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Der schwarze See 

»Sie wollen was?«

Zamorra konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte.

»Sobald die Sonne aufgegangen ist, stelle ich ein Team zusammen. Dann werden wir mit einem gepanzerten Fahrzeug in die Anomalie eindringen und eine Atombombe zünden«, wiederholte Richard Devaine seelenruhig.

»Das ist völliger Irrsinn!«, sagte Nicole.

»Wir haben keine andere Wahl. Was immer sich da draußen eingenistet hat, wir müssen es aufhalten, bevor wir völlig die Kontrolle verlieren.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Zamorra. »Niemandem ist es bisher gelungen, in die Sphäre einzudringen.«

»Deshalb werden Sie mich begleiten.«

»Was?« Zamorra starrte den CIA-Mann fassungslos an. »Das werde ich auf keinen Fall tun!«

»Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, Professor.«

Bevor der Parapsychologe reagieren konnte, zog Devaine eine SIG Sauer aus seinem Gürtelholster und richtete sie auf Nicole. »Verzeihen Sie mir, Miss Duval. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.«

Dann drückte er ab.


Gabun, westliches Küstentiefland, 1996

Nichts hatte ihn darauf vorbereitet.

Richard Devaine stand mitten im schwarzen, öligen Rauch, der von den brennenden Hütten zu ihm herüberwehte. Der Geruch von verkohltem Holz und verbranntem Menschenfleisch ließ ihn würgen. Doch viel schlimmer waren die Bilder, die er nicht aus seinem Kopf verbannen konnte. Vor seinem inneren Auge sah er schrecklich entstellte Leiber von Männern, Frauen und Kindern, noch nicht alle von ihnen tot. Sah, wie die Flammenwerfer unermüdlich ihre Arbeit taten. Er wollte sich eine Zigarette anzünden, doch seine Finger zitterten so sehr, dass er das Feuerzeug nicht anbekam.

Devaine war der beste seines Jahrgangs in Langley gewesen, hatte danach als brillanter Agent im Außeneinsatz die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten geweckt und war in der Hierarchie schnell aufgestiegen. Bis er schließlich in eine selbst für CIA-Verhältnisse geheime Abteilung abkommandiert worden war, die ihm gezeigt hatte, wie naiv und eingeschränkt sein Verständnis der Welt bisher gewesen war. Er hatte Geheimnisse erfahren, die sogar hochrangigen Regierungsvertretern verborgen blieben, und hatte Beweise für Dinge gesehen, die er bislang für unmöglich gehalten hatte.

Jenseits der vermeintlichen Realität gab es eine Welt, die von ganz anderen Gesetzen beherrscht wurde. Hier tobte ein unerbittlicher Kampf der Kräfte des Guten gegen die Mächte der Finsternis. Es war für Richard Devaine schwer genug gewesen, dass Dämonen, Vampire, Werwölfe und Monster tatsächlich existierten. Doch nichts, absolut nichts hatte ihn darauf vorbereitet, wie es sein würde, diesen Kreaturen wirklich zu begegnen. Und zum ersten Mal fragte sich der an Selbstbewusstsein nicht gerade arme CIA-Agent, ob er dieser Aufgabe tatsächlich gewachsen war. Wie konnte man sich daran gewöhnen? An diesen Wahnsinn? Dieses Leid? Und danach einfach weiterleben?

»Hey Mann, bist du verrückt geworden?«, rief ihm Bernie zu, während er mit seinem Flammenwerfer eine der letzten Holzhütten einäscherte. Der hünenhafte Schwarze war einer der Veteranen des Sondereinsatzkommandos, dem Devaine seit drei Monaten zugeteilt war. »Komm aus dem Rauch raus. Sonst hast du tagelang Kopfschmerzen.«

Devaine musste an das denken, was sie in den Hütten gefunden hatten. Und an das, was sie selbst getan hatten. Dann übergab er sich.

»Siehst du, ich hab's dir doch gesagt«, feixte Bernie. »Wer hätte gedacht, dass ›Iron Will‹ so ein Weichei ins Team holt?«

»Halt die Klappe, Bernie. Sonst erzähle ich Dick von deinen ersten Einsätzen. Im Vergleich dazu hält sich unser Rookie doch ganz gut.«

Seltsam distanziert registrierte Devaine, wie ihn William Cummings, von seinen Untergebenen auch respektvoll »Iron Will« genannt, aus dem Rauch zog und ihm seine Wasserflasche reichte. Der junge Agent ergriff sie und trank mechanisch.

»Keine Sorge, Junge. Das geht am Anfang allen so. Man gewöhnt sich schneller an diesen Scheiß, als man sollte.«

Das konnte sich Richard Devaine kaum vorstellen. Aber wenn er sah, wie unbefangen Cummings und Bernie auf das Grauen reagierten, das sie gesehen hatten, war er geneigt, ihm zu glauben. Doch er wusste nicht, ob er selbst so werden konnte. Oder wollte.

Richard Devaine konnte sich noch genau an den Moment erinnern, in dem er zum ersten Mal in Cummings' Büro gestanden hatte. Einem mit Akten übersäten Raum, der mehr einem Archiv glich als einer Operationsbasis. Und tatsächlich war Cummings nur selten in der CIA-Zentrale in Langley anzutreffen. Seine Einsätze führten meist in die entlegensten Winkel der Welt. Nur um was es dabei ging, hatte Devaine bisher noch nicht herausgefunden. Und als Cummings es ihm sagte, hatte er es nicht glauben wollen.

»Dämonen?«, fragte der junge Agent ungläubig. »Sie meinen, Sie sind so etwas wie die Ghostbusters?«

»So in etwa«, bestätigte Cummings. »Nur in globalem Maßstab - und ohne die bescheuerten Klamotten.«

»Aha«, sagte Devaine und überlegte, ob er auf der Stelle kehrtmachen und seine Versetzung beantragen sollte. »Das ist ein Witz, oder?«

Und jetzt stand er hier, in den Überresten eines gabunischen Dorfes und wünschte sich, er hätte seinen Instinkten vertraut und nicht zugelassen, dass Cummings ihm eine Welt zeigte, aus der niemand, der sie einmal betreten hatte, zurückkehren konnte.

Offiziell waren sie auf Einladung der einheimischen Regierung hier, um medizinische Hilfe bei einem unerwartet heftigen Ebola-Ausbruch zu leisten. Die bloße Erwähnung der Krankheit löste so viel Entsetzen aus, dass niemand die harten Quarantäne-Maßnahmen infrage stellte, mit denen Cummings und seine Leute die betroffenen Dörfer abgeriegelt hatten. Doch tatsächlich war es eine ganz andere »Krankheit«, die hier gewütet hatte.

Und niemand wusste, ob sie wirklich unter Kontrolle war.

»Da ist noch einer«, brüllte plötzlich jemand. Es war Jones. »Verdammt, es ist ein ganzes Rudel!«

Und dann sah Devaine sie auch. Ein halbes Dutzend Gestalten näherte sich von Osten. Und weitere kamen von Norden und Süden.

»Scheint so, als hätten wir die restlichen Brüder aufgescheucht«, murmelte Cummings und lud sein M4 durch. Das modifizierte Sturmgewehr war mit Sprengmunition geladen, die den Gegner in Stücke riss.

»Kommen Sie klar, Dick?«

»Sicher«, murmelte Devaine. Tatsächlich spürte er, wie angesichts der drohenden Gefahr seine Lebensgeister zurückkehrten. Das Adrenalin rauschte durch seine Blutbahnen und verdrängte die düsteren Gedanken. Jetzt zählte nur noch das Hier und Jetzt.

»Gut, Junge, und nicht vergessen, nur auf die Köpfe schießen. Alles andere ist sinnlos.«

Sie waren mit acht Männern gekommen, was Devaine, der an kleine Einheiten gewöhnt war, viel vorgekommen war. Doch jetzt, angesichts ihrer Gegner, relativierte sich die scheinbare Größe ihres Teams. Die Gestalten glichen menschengroßen, aufrecht gehenden Vögeln. Ihre herunterhängenden Schwingen bewegten sich unaufhörlich und wirbelten den Sand auf. Ein seltsames Klackern drang von ihnen herüber, wie kleine Knochen oder Steine, die beständig aufeinander schlugen.

Die Einheimischen kannten diese gespenstischen Wesen aus uralten Legenden. Wie Vampire saugten sie den Menschen die Lebenskraft ab. Ihre Opfer starben jedoch nicht einfach. Sie verwandelten sich selbst in diese bizarren Kreaturen und schlossen sich ihren Raubzügen an. Drei Dörfer hatten sie schon überfallen und komplett ausgelöscht. Im vierten hatten Cummings und sein Team die Vogelwesen bei ihrem widerlichen Tun überrascht und kurzen Prozess gemacht.

Devaine dachte wieder an die Hütten, an alte Männer und kleine Mädchen mit riesigen Schnäbeln und Armen, die aussahen wie ledrige Schwingen. Sie hatten geglaubt, sie hätten alle erwischt.

Aber das war ein Irrtum. Richard Devaine hob seine Waffe, als ein ohrenbetäubender vogelartiger Schrei ertönte. Die bizarren Wesen breiteten ihre gewaltigen Schwingen aus, erhoben sich in die Luft und jagten auf sie zu.

»Scheiße, seit wann können die das denn?«, murmelte Cummings und eröffnete das Feuer. Devaine fiel mit ein und hörte erst auf, als er keine Munition mehr hatte. Doch es waren nicht nur die albtraumhaften Vogelwesen, die an diesem Tag starben.

Sondern auch ein Teil von ihm selbst.

***

Gegenwart, Kolumbien, Militärbasis am Rand der Todeszone

»Ich möchte nicht drängen, Professor, aber Ihnen läuft die Zeit davon. Sie sollten eine Entscheidung treffen.«

Scheinbar ungerührt betrachtete Richard Devaine die zusammengekrümmt am Boden liegende Nicole Duval. Die schöne Französin war leichenblass. Ihr Atem ging nur noch stoßweise, die einst blütenweiße Bluse war tiefrot gefärbt. Professor Zamorra kniete neben seiner Gefährtin, strich ihr sanft über das Haar und redete beruhigend auf sie ein. Aber es war nicht einmal sicher, ob sie seine Worte überhaupt verstand.

»Seien Sie kein Idiot, Zamorra, opfern Sie nicht Miss Duvals Leben Ihren hehren Idealen. Bei schneller medizinischer Versorgung wird Ihre Gefährtin keinen dauerhaften Schaden davontragen. Aber wenn ich den Blutverlust richtig einschätze, verschlechtert sich ihre Lebenserwartung mit jeder Sekunde dramatisch. Also: Werden Sie mich in die Sphäre begleiten?«

»Und Ihnen helfen, eine 25-Kilotonnen-Atombombe zu zünden, obwohl wir nicht die geringste Ahnung haben, was das da draußen anrichtet?« Zamorra betrachtete seine Gefährtin, die seine Nähe überhaupt nicht wahrzunehmen schien, sah den riesigen Blutfleck, der sich rasend schnell vergrößerte. Eine Mischung aus Sorge und Hass bildeten in seinen Eingeweiden einen dicken Klumpen, an dem er fast erstickte. Mühsam nickte er. »Ich werde Sie begleiten.«

Es gab keine andere Option. Er konnte Nicole unmöglich sterben lassen. Außerdem gewann er so vielleicht etwas Zeit, um Devaines wahnwitziges Vorhaben zu stoppen.

»Gute Wahl«, sagte Devaine. Der US-Amerikaner nickte einer der beiden Wachen zu, die ihre Pistolen nach wie vor auf Zamorra gerichtet hielten. Der Kolumbianer zückte ein Funkgerät und bellte auf Spanisch einen knappen Befehl. Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen, und zwei Militärsanitäter und eine junge Ärztin schoben eine Liege herein. Anscheinend hatte Jesus Perditos Amoklauf genug medizinisches Personal übrig gelassen.

Die Ärztin schob Zamorra beiseite, kniete sich neben Nicole, untersuchte sie kurz und gab ihr eine Spritze. Dann nickte sie den Sanitätern zu. Die beiden Männer hoben die schwer verletzte Französin vorsichtig auf die Liege.

Fassungslos sah Zamorra zu, wie das medizinische Personal den Raum so schnell wieder verließ, wie es gekommen war. »Sie überlassen wirklich nichts dem Zufall.«

»Hatten Sie ernsthaft damit gerechnet?«

»Nein«, sagte Zamorra. Er musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um sich nicht auf Devaine zu stürzen und wie von Sinnen auf ihn einzuschlagen. »Ich will bei der OP dabei sein. Danach können wir uns über unseren kleinen Ausflug unterhalten.«

»Bedaure, aber Miss Duval wird nicht operiert. Zumindest nicht sofort.«

»Was?« Bevor die Wachen etwas unternehmen konnten, packte Zamorra den Amerikaner am Kragen und schleuderte ihn gegen die Wand. »Sie haben es versprochen!«

Die kolumbianischen Soldaten schrien aufgeregt durcheinander und fuchtelten mit ihren Pistolen herum. Zamorra warf sich herum, sodass sich Devaine mitten in der Schusslinie befand. »Wenn Ihre Männer jetzt schießen, müssen sie sich einen neuen Boss suchen.«

»Glauben Sie nicht, dass da nicht genug Kandidaten in der Warteschleife stünden. In unserem Geschäft ist jeder ersetzbar.«

»Nicole nicht!«

Devaine nickte. »Und deshalb sollten Sie alles daran setzen, dass sie den Tag übersteht. In diesem Moment laufen alle erforderlichen Maßnahmen, um Miss Duval zu stabilisieren. Allerdings werden sie sofort eingestellt, falls Sie sich dazu entschließen sollten, doch nicht mit uns zu kooperieren.«

»Und wann kommt sie in den OP?«

»Sobald wir unsere Mission erfolgreich abgeschlossen haben. Egal, ob wir persönlich zurückkehren oder nicht.«

Fassungslos starrte der Dämonenjäger den Amerikaner an. »Niemand weiß, was uns da draußen erwartet. Was ist, wenn wir scheitern?«

»Dann haben wir wohl alle Pech gehabt. Meine Leute haben den strikten Befehl, alle medizinischen Maßnahmen zu beenden, falls wir uns nicht innerhalb von 48 Stunden zurückmelden oder es eindeutige Hinweise darauf gibt, dass die Bombe gezündet wurde. Das sollte für Sie ausreichend Motivation sein, mich nach besten Kräften zu unterstützen.«

Zamorra schloss seine Hände um Devaines Hals und zog das Gesicht des Amerikaners ganz dicht zu sich heran. »Eins schwöre ich Ihnen, Dick: Wenn das hier vorbei ist, werden wir beide ein sehr ausführliches Schwätzchen halten.«

»Ich kann's kaum abwarten«, keuchte der CIA-Mann. Sein Gesicht hatte eine ungesunde blaue Farbe angenommen.

Angewidert stieß der Parapsychologe den Amerikaner von sich. Devaine knallte hart gegen die Wand, rappelte sich wieder auf und rückte die Krawatte zurecht. Mit einer knappen Geste gebot er den Soldaten Einhalt, die sich auf Zamorra stürzen wollten.

»Schon gut, Jungs. Ist nur eine kleine Kabbelei unter großen Jungs. Hat nichts zu bedeuten.«

***

Château Montagne, Frankreich

Das Dorf brannte. Fassungslos pressten sich die Bewohner des winzigen Örtchens am Fuße von Château Montagne gegen die Fensterscheiben und starrten auf die lodernden Flammen. Der Geruch von Rauch und brennendem Holz war selbst auf diese Entfernung noch deutlich wahrzunehmen.

»Sie brennen alles nieder«, stöhnte Nadine Lafitte. »Alles was wir haben, sie brennen es einfach nieder.«

»Das Wichtigste, was wir haben, ist hier drin. Oder zumindest in Sicherheit«, sagte ihr Mann Pascal.

»Du hast ja recht, aber…«, Nadine wollte weitersprechen, doch dann brach sie tränenerstickt mitten im Satz ab. Pascal presste seine Frau fest an sich. Den anderen Arm hatte er um ihren Sohn Joaquin gelegt. Es beruhigte ihn, dass wenigstens Ivonne diesen schrecklichen Moment nicht miterleben musste. Ihre Tochter machte mit anderen Teenagern aus dem Dorf Urlaub in Deutschland.

Das komplette Dorf hatte sich im Château einquartiert, nachdem zwei Gestaltwandler vom Volke der Shi-Rin in Mostaches Kneipe fast ein Massaker angerichtet hätten. Professor Zamorra und Nicole Duval hatten die schwarzblütigen Attentäter schließlich vernichtet, doch vor ihrem Ende hatten die Überlebenden des Untergangs der Hölle eine düstere Prophezeiung ausgestoßen.

»Vielleicht können wir euch tatsächlich nicht vernichten, Zamorra«, hatte eines der Tentakelwesen hasserfüllt gesagt. »Aber wir werden jeden einzelnen töten, der euch irgendetwas bedeutet, bis ihr den Tag verflucht, an dem ihr es gewagt habt, euch mit den Mächten der Finsternis zu messen.«

Natürlich konnten die Dämonenjäger ihre Freunde und Nachbarn nicht auf ewig zu deren Schutz im Schloss unterbringen. Aber bis zu ihrer Rückkehr aus Kolumbien hatten sie ihre Gastfreundschaft angeboten und das Dorf vorübergehend evakuiert. Eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme, wie viele der knorrigen Dörfler gemurrt hatten. Bis Madame Claire, die bereits vor Sonnenaufgang aufgestanden war, um das Frühstück vorzubereiten, den Feuerschein entdeckt hatte.

»Was geschieht da draußen?«, fragte die beleibte Köchin. Die sonst so resolute Frau war aschfahl. In ihren wurstigen Finger hielt sie ein Geschirrtuch, das sie unaufhörlich faltete und glattstrich, während sie hilflos mit ansah, wie die gierigen Flammen ihre Heimat verzehrten.

»Wenn ihr mich fragt, sollten wir rausgehen und es rausfinden«, knurrte Gerard Fronton. Der von seinen Freunden nur »Malteser-Joe« genannte ehemalige Fremdenlegionär hatte die Attacke der beiden Shi-Rin nur knapp überlebt und war trotzdem schon wieder voller Tatendrang. »Lasst uns Zamorras Waffenschrank plündern und den Höllenbrüdern da draußen zeigen, dass sie sich mit den Falschen angelegt haben.«

»Das wäre nicht ratsam«, sagte William. Der distinguierte schottische Butler war wie immer ein Musterbeispiel an Haltung und steifer Würde. »Wir wissen nicht, wie viele dieser schwarzblütigen Gentlemen sich da draußen verlustieren. Und niemand von uns hat Erfahrungen im Kampf gegen diese Wesen. Selbst, Sie mögen mir diesen Einwand verzeihen, Sie nicht, Monsieur Fronton.«

»Wir können doch nicht hier drinnen auf unseren Ärschen sitzen, während die unser Hab und Gut niederbrennen.«

»Vermutlich warten sie genau darauf«, wandte Pater Ralph, der Dorfgeistliche, ein. »Sie locken uns mit diesem Feuer nach draußen, und sobald wir die schützenden Mauern des Châteaus verlassen haben, schlagen sie zu.«

»Im Château sind wir wenigstens sicher - inklusive unserer geschätzten Hinterteile«, sagte William bestimmt. »Die weißmagische Abschirmung verhindert jeden Angriff dieser Kreaturen, so mächtig sie auch sein mögen. Denken Sie an die Kinder!«

»Was ist mit Zamorra? Weiß er überhaupt, was hier los ist?«, fragte Pascal Lafitte. Doch der Butler schüttelte betrübt den Kopf. »Ich habe es mehrfach versucht. Weder der Herr Professor noch Mademoiselle Duval sind im Moment zu erreichen.«

Pascal starrte den Schotten ungläubig an. »Ich dachte, für die TI-Alphas gibt es keine Funklöcher. Diese Handys sind doch wahre Alleskönner.«

William nickte betreten. »Das sind sie in der Tat. Aber nicht nur der Herr Professor ist nicht zu erreichen. Ich habe es auch bei Monsieur Tendyke versucht und bei Chefinspektor Pierre Robin in Lyon. Die Leitungen sind tot.«

Das Entsetzen, das sich jetzt im Raum ausbreitete, war fast körperlich greifbar. »Sie haben die Leitungen gekappt?«, fragte Mostache, der Dorfwirt, fassungslos.

»Möglich«, erwiderte der Butler. »Obwohl ich persönlich eher eine magische Blockade vermute. Aber das Ergebnis ist zweifellos dasselbe: Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten.«

***

Wie betäubt ließ sich Zamorra von den Wachen zu seinem Quartier eskortieren lassen. »Ruhen Sie sich eine Weile aus, Sie werden all Ihre Kraft brauchen«, sagte Devaine.

»Was ist mit Paula?«

»Miss Vásquez wird kein Haar gekrümmt. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort«, hatte der Amerikaner versichert. Zamorra schluckte seine Zweifel hinunter. Es war erst wenige Tage her, dass Devaine den Befehl gegeben hatte, die mutige Reporterin und ihren Fotografen Fernando Gonzales zu exekutieren. Wie durch ein Wunder war Paula entkommen, nur um kurz darauf wieder in Devaines Fänge zu geraten. Doch so skrupellos der hagere CIA-Mann war, wenn es um die Erfüllung seiner Mission ging. Zamorra hielt ihn nicht für einen Lügner. Wenn er sagte, dass er Paula nichts antun würde, stimmte das vermutlich.

Immerhin etwas.

Zamorra saß auf seiner Pritsche und starrte die Wand an, während die Beben die Anlage weiterhin in regelmäßigen Abständen erschütterten. Sie waren in den letzten Stunden deutlich stärker geworden. Zunächst waren es nur leichte Stöße gewesen, so als sei die Militärbasis direkt über einer stark befahrenen U-Bahn-Linie errichtet worden. Doch jetzt ließ jedes neuerliche Beben die Wände wackeln und die Möbel über den Boden tanzen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der kritische Punkt erreicht war und der Stützpunkt ernsthaft in Gefahr geriet.

Doch dazu würde es vielleicht gar nicht mehr kommen, wenn Devaine seinen irrwitzigen Plan in die Tat umsetzte. Mit meiner Hilfe, dachte Zamorra frustriert. Wie war er nur in diese Situation geraten?

Begonnen hatte es vor wenigen Wochen mit sonderbaren Sichtungen und bizarren Wetterphänomen, die nur eins miteinander verband: Sie ereigneten sich alle in einem äußerst dünn besiedelten Dschungelgebiet im kolumbianischen Teil Amazoniens. Dann verschwanden die ersten Menschen, nur wenige waren wieder aufgetaucht - als grauenhaft verstümmelte Leichen.

Die Regierung in Bogotá hatte eilig einen wissenschaftlichen Krisenstab zusammengestellt, doch die Ergebnisse waren mehr als unbefriedigend. Nur Folgendes stand fest: Betroffen war ein etwa 2000 Quadratkilometer großes Areal im Grenzgebiet der Departamentos Caquetá, Amazonas und Vaupés. Den äußeren Rand der inzwischen militärisch komplett abgeriegelten Anomalie bezeichneten die Experten mit geradezu unwissenschaftlicher Dramatik als »Todeszone«. Tatsächlich gab es in diesem Bereich kein animalisches Leben mehr. Von der Raubkatze bis zum kleinsten Insekt waren alle Tiere panisch vor dem geflohen, was sich da im Dschungel eingenistet hatte.

Ansonsten gab es keine messbaren Veränderungen. Doch wer sich zu tief in die Todeszone hineinwagte, kam nicht mehr zurück.

Oder war nicht mehr derselbe.

So wie Sargento Jesus Perdito. Der kolumbianische Soldat war der einzige Überlebende eines militärischen Aufklärungstrupps gewesen. Doch kurz nach seiner Rückkehr hatte sich der geistig völlig verwirrte Mann selbst in eine der bizarren Kreaturen verwandelt, die seine Kameraden auf dem Gewissen hatten.

Und das war längst nicht alles. Die Analysen der Wissenschaftler deuteten darauf hin, dass es im Inneren der Anomalie einen viel größeren Kernbereich gab, der sich von der Todeszone fundamental unterschied. Über diese »Sphäre« war jedoch so gut wie nichts bekannt. Alle Aufklärungsinstrumente versagten. Die wenigen, stark verzerrten Satellitenbilder, die es gab, zeigten riesige Objekte, die es in diesem Teil der Welt eigentlich nicht geben durfte. Möglicherweise handelte es sich bei den bizarren Formationen um Gebäude. Die andere Erklärung war viel erschreckender. Denn die gigantischen Formen veränderten sich - als wären sie lebendig.

Die kolumbianische Regierung hatte das Krisengebiet komplett abgeriegelt. Nur Paula Vásquez war es zu verdanken, dass die Dämonenjäger überhaupt von der geheimen Militärbasis am Rande der Todeszone erfahren hatten. Doch Devaines Männer hatten sie geschnappt, bevor sie etwas hatten ausrichten können.

Offiziell war der Geheimdienstmann in Kolumbien nur als Berater tätig. Doch es gab keinen Zweifel daran, wer hier tatsächlich das Sagen hatte. Die USA sahen nicht tatenlos zu, wie in ihrem Hinterhof eine Bedrohung unbekannten Ausmaßes heranwuchs. Lieber griffen sie zu radikalen Lösungen, um das Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.

Doch konnte man solchen Bedrohungen mit einer Atombombe begegnen? Für die Bürohengste in Washington und Langley sah das ganz einfach aus. Doch tatsächlich wusste niemand, was eine nukleare Explosion in der Sphäre anrichten würde. Vielleicht würde sie eine verhängnisvolle Kettenreaktion auslösen und ein lokales Buschfeuer in einen globalen Weltenbrand verwandeln.

Und Zamorra allein würde die Katastrophe kaum aufhalten können. Was nützte Merlins Stern gegen eine Atombombe. Und ohne Nicole…

Unvermittelt fuhr Zamorra hoch. Plötzlich wusste er, wie er Nicole helfen konnte. Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance!

***

Eine drückende Stille hatte sich wie ein dunkler Schleier über das Château gelegt. Um den Dorfbewohnern wenigstens das Gefühl zu geben, etwas tun zu können, hatte William großzügig Wachen eingeteilt, während er selbst gewissenhaft die Kreidezeichnungen abging, die das Anwesen vor schwarzmagischen Übergriffen schützten. Solange die M-Abwehr intakt war, würde es den Shi-Rin wenigstens nicht gelingen, in das Château einzudringen.

Während Madame Claire mit dem logistischen Geschick eines Feldherrn die Essensvorräte rationierte und für eine wochenlange Belagerung vorkochen ließ, hatte sich William nach einem weiteren Kontrollgang durch das Château für ein paar Minuten zurückgezogen, um etwas Kraft für die kommenden Stunden zu tanken. Erschöpft legte er sich komplett angezogen auf sein Bett und schloss die Augen. Doch er war gerade eingeschlummert, als ihn ein infernalischer Krach wieder hochfahren ließ.

Der Schotte war schlagartig wach und brauchte weniger als eine Sekunde, um sich zu orientieren. Eine dumpfe Explosion erschütterte das Château. Der Lärm der Detonation vermischte sich mit panischen Schreien, Glasklirren und einem enervierenden Geknatter, das fast so klang, als ließe jemand vor den Schlossmauern eine gewaltige Batterie Knallfrösche hochgehen.

»Was zum…?«, murmelte William, beendete die Frage aber nicht. Selbst wenn er allein war, achtete der distinguierte Schotte peinlich darauf, sprachlich nicht über die Stränge zu schlagen. Das Fluchen überließ er lieber den Müllkutschern und den Parapsychologen.

William sprang aus dem Bett, als auch schon die nächste Explosion das Anwesen erschütterte. Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen und Malteser-Joe stürzte hinein.

»Schwing deinen Arsch aus der Koje«, keuchte Gerard Fronton. »Wir werden angegriffen!«

»Das merke ich«, keuchte der Butler, der großzügig darüber hinwegsah, dass sich der rüstige Alte im Eifer des Gefechts einer recht derben Ausdrucksweise befleißigte. »Aber das klingt nicht nach einer magischen Attacke.«

»Da hast du verdammt recht, alter Junge«, bestätigte der ehemalige Fremdenlegionär. »Diesen Sound kenne ich nur zu gut. Das sind Maschinenpistolen und ein Granatwerfer, M203, schätze ich mal.«

Während sie gemeinsam die Gänge entlanghasteten, kamen sie immer wieder an Dorfbewohnern vorbei, die sie verstört anstarrten.

»Wir müssen zum Nordturm«, sagte William. »Von dort haben wir den besten Überblick.«

»Was immer du sagst«, meinte Malteser-Joe.

Williams Gedanken überschlugen sich, als er die Führung übernahm. Was in aller Welt geschah hier gerade? Dämonen griffen seines Wissens nie auf irdische Waffen zurück. Sie hatten gar keinen Bezug zu ihnen, da sie in ihrer Welt in der Regel höchst ineffektiv waren. Doch jetzt wurden sie offenbar von einer ganzen Armee ins Visier genommen.

Das ergab überhaupt keinen Sinn.

Endlich hatten sie die Spitze des Turms erreicht.

»Gott steh uns bei«, keuchte Malteser-Joe, als er über die Brüstung starrte. Das Dorf glich einem Trümmerfeld. Mehrere Gebäude waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Wie viel vom Dorf wirklich zerstört war, ließ sich jedoch nicht feststellen, denn der Rauch lag immer noch wie dichter Nebel über den meisten Gebäuden.

Doch das war nicht das Schlimmste. Was William wirklich den Angstschweiß auf die Stirn trieb, waren die sechs oder sieben Männer und Frauen, die sich locker vor dem Château verteilt hatten. Es war unmöglich zu sagen, ob es sich um getarnte Shi-Rin oder um menschliche Diener der Gestaltwandler handelte. Aber sie waren alle bis an die Zähne bewaffnet. Eine Frau hatte eine Maschinenpistole auf die Burgmauer gerichtet und bedeckte sie mit einer breiten Garbe.

»Warum tun sie das?«, fragte William bestürzt. »Genauso gut könnten sie mit Steinen nach uns schmeißen.«

»Reine Zermürbungstaktik«, grummelte Malteser-Joe. »Vielleicht hoffen sie, dass wir irgendwann so weichgekocht sind, dass wir freiwillig aufgeben. Und falls das nicht reicht…«, der ehemalige Soldat deutete auf einen leicht übergewichtigen Mann, der ein Sturmgewehr auf das Château richtete. Der Granatwerferaufsatz war deutlich zu erkennen. »Mit dem Baby können sie schon einiges zu Klump hauen.«

William keuchte entsetzt auf, als der Mann die mächtige Waffe direkt auf den Nordturm richtete.

»Runter!«, schrie Malteser-Joe. Der alte Mann hechtete auf William zu und riss ihn zu Boden. Eine heftige Explosion erschütterte den Turm, und Staub, Mörtel und Steinsplitter prasselten auf die beiden Männer herab. Da, wo sie gerade noch gestanden hatten, klaffte ein dickes Loch in der Zinne.

»Das war knapp«, sagte Malteser-Joe. »Wir sollten besser wieder zu den anderen gehen.«

»Ja«, murmelte William. Der Schotte war aschfahl geworden. »Das wäre vermutlich weise.«

***

Nervös tigerte Zamorra in dem beengten Raum auf und ab, bis Devaine ihn abholte. Der Amerikaner wurde begleitet von zwei Wachen, die sich jedoch dezent im Hintergrund hielten.

»Wir brechen in einer Stunde auf«, sagte der CIA-Mann. »Ich habe ein Team aus acht Leuten zusammengestellt. Sechs kolumbianische Elitesoldaten und zwei US-Marines für die Bombe.«

»Sie wollen da mit einem ganzen Trupp rein?«, fragte Zamorra entgeistert.

»Was haben Sie gedacht? Dass wir die Bombe huckepack nehmen und auf die gute alte Pfadfindermanier da reinmarschieren, ein fröhliches Liedchen auf den Lippen?«

»Vermutlich hätten wir so mehr Chancen als mit einer ganzen Armee, für die wir Babysitter spielen müssen.«

Devaine lachte. »Ich glaube, es wird sich noch zeigen, wer da drinnen für wen den Babysitter spielt.«

Das glaube ich auch, dachte Zamorra, sagte aber nichts.

»Wir werden ein MRAP nehmen - Mine Resistant Ambush Protected Vehicle«, ergänzte Devaine, als er Zamorras verständnislosen Blick sah. »Ein gepanzertes Militärfahrzeug, etwas größer und besser geschützt als ein Humvee.«

»Warum gefährden Sie Ihre Leute und nehmen nicht einfach eine Rakete oder werfen die Bombe per Flugzeug ab?«

»Zu unsicher. Zwei Flugzeuge, die die Sphäre erkunden wollten, sind nie zurückgekehrt. Von den drei Aufklärungsdrohnen, die wir hineingeschickt haben, sind zwei verschollen. Eine wurde vom Kurs abgelenkt und ist in einer Zuckerplantage gelandet. Wir können nicht riskieren, dass der Sprengsatz fernab des Ziels detoniert. Das Paket persönlich abzuliefern, ist der sicherste Weg. Vielleicht sollten Sie das Fahrzeug zusätzlich mit ein paar Bannsprüchen und magischen Symbolen schützen. Ich kann Ihnen Kreide besorgen«, sagte Devaine ohne jede Ironie.

»Keine schlechte Idee.« Zamorra blieb stehen sah den Amerikaner unverwandt an. »Aber bevor ich irgendetwas anderes tue, will ich Nicole sehen!«

Devaine nickte. »Das lässt sich einrichten. Kommen Sie.«

***

Zamorra fühlte sich beklommen, als er die Krankenstation betrat. Von den Verwüstungen, die Jesus Perdito hier erst vor wenigen Stunden angerichtet hatte, war kaum noch etwas zu sehen. Langsam verstand Zamorra, wie es gelungen war, eine Anlage wie diese innerhalb kürzester Zeit aus dem Nichts zu errichten.

Das Zimmer, in dem Nicole lag, wurde von außen nicht bewacht. Doch als sie den Raum betraten, sprang ein junger Soldat vom Besucherstuhl auf und salutierte zackig. Devaine erwiderte den militärischen Gruß mit einem knappen Nicken und befahl dem Mann, draußen zu warten.

Zamorras Herz setzte einen Schlag aus, als er Nicole erblickte. Die schöne Französin war an einen Tropf und diverse Überwachungsmonitore angeschlossen. Zuerst dachte er, sie schliefe, aber als er sich dem Bett näherte, stellte er fest, dass sie ihn schwach anlächelte. Doch dann verfinsterte sich ihr Blick, als sie hinter ihm Devaine erblickte.

»Lassen Sie uns allein!«, forderte Zamorra, ohne sich zu dem CIA-Mann umzusehen.

»Tut mir leid, keine Chance. Aber keine Sorge, ich setze mich hier hinten hin. Fühlen Sie sich ganz ungestört.«

Der Amerikaner ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder, verschränkte die Arme und schloss die Augen. Doch Zamorra hatte keinen Zweifel daran, dass er genau mitbekam, was um ihn herum geschah.

Sanft strich der Parapsychologe über Nicoles Stirn, sie war erschreckend kalt und schweißnass. Ein normaler Mensch wäre bei dieser schweren Verletzung vermutlich gar nicht mehr bei Bewusstsein gewesen. Doch Nicole war kein normaler Mensch.

Zamorra lockerte die Mentalsperre, die ihn vor telepathischen Übergriffen schützte, und zuckte zusammen, als die übermächtige paranormale Präsenz der Sphäre ihn berührte. Sofort reaktivierte der Dämonenjäger die Mentalsperre und ließ nur einen winzigen »Kanal«, offen, den er auf Nicole fokussierte.

Nicole verstand sofort, was er wollte, und senkte ebenfalls ihren mentalen Schild. Auch sie zuckte erschreckt zusammen, als die Präsenz des Bösen sie ungefiltert berührte, doch dann schirmte sie sich vor dem unheiligen Einfluss ihrer Umgebung ab und lächelte. Sie war bereit.

Nicole war die stärkere Telepathin von ihnen. Ihr Respekt vor der Privatsphäre war so groß, dass sie diese Fähigkeit nur sehr selten einsetzte. Doch jetzt ermöglichte sie es ihnen, sich trotz strenger Überwachung ungehindert auszutauschen.

»Wie geht es dir?«, sagte Zamorra.

Nicole verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Könnte kaum besser sein«, erwiderte sie mit schwacher Stimme. Doch zugleich schickte sie ihm telepathisch eine ganz andere Botschaft.

Wenn ich den Typ in die Finger kriege, drehe ich ihm den Hals um.

Unwillkürlich musste Zamorra grinsen. Wenn seine Gefährtin ihrer Wut schon wieder freien Lauf ließ, war sie definitiv auf dem Weg der Besserung.

»Hast du Schmerzen?«

Vorsichtig schüttelte Nicole den Kopf.

»Sie haben mich mit Medikamenten vollgepumpt. Das gute Zeug. Ich fühle mich, als würde ich fliegen.«

Das Sprechen strengte Nicole sichtlich an, und sie hielt einen Moment inne, um ihm telepathisch eine viel wichtigere Information zukommen zu lassen.

Es hat mich ziemlich erwischt, aber nicht ganz so schlimm, wie sie denken. Zum Glück hat dieser Devaine keine Ahnung von der Quelle des Lebens. Trotzdem wird es eine Weile dauern, bis ich wieder fröhlich durch die Gegend hüpfen kann. Sorry, Chéri, aber ich fürchte, diesmal bist du auf dich allein gestellt.

Seit Zamorra und Nicole Wasser aus der Quelle des Lebens getrunken hatten, waren sie nicht nur relativ unsterblich, sie verfügten auch über außergewöhnliche Selbstheilungskräfte. Aber bei so einer schweren Verletzung würde es selbst bei Nicole eine Weile dauern, bis sie wieder auf die Beine kam. Doch vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Prozess zu beschleunigen.

Zamorra teilte Nicole seine Idee telepathisch mit, doch sie schüttelte energisch den Kopf.

Das ist viel zu gefährlich. Nachher liegst du genauso flach wie ich.

Das müssen wir riskieren, erwiderte Zamorra. Gegen das, was hier vor sich geht, kann ich nicht alleine kämpfen. Falls ich scheitere, musst du bereit sein!

Ein dezentes Hüsteln riss sie aus der intimen Situation.

»Ich möchte Ihre innige Zweisamkeit nicht stören, Professor, aber wir sollten uns langsam auf den Weg machen.«

Nicole schloss die Augen und überlegte einen Moment. Dann nickte sie.

Also gut…

»Professor…«

Zamorra unterbrach Devaine mit einer unwirschen Handbewegung.

»Eine Minute!«

»Aber nicht länger!«

Mehr würde Zamorra auch nicht brauchen. Hoffte er. Die Idee war einfach: Seit Asmodis Merlins Stern repariert hatte, griff das Amulett bei jedem Einsatz auf die Kraft seines Trägers zurück. Doch vielleicht war es auch möglich, dem magischen Kleinod Energie zu geben, die es gar nicht benötigte. Um sie dann an jemand anderen weiterzuleiten. So wurde die handtellergroße Silberscheibe zu einer Art Zwischenspeicher, der Nicole mit Zamorras Lebenskraft versorgte.

Der Dämonenjäger war sich fast sicher, dass es funktionieren würde. Er musste nur aufpassen, dass er nicht übers Ziel hinausschoss und sich so sehr schwächte, dass er selbst in Gefahr geriet.

Zamorra öffnete die oberen Hemdknöpfe und berührte mit der linken Hand Merlins Stern, die andere legte er nach auf Nicoles kaltschweißige Stirn. Devaine würde von seiner Position aus gar nicht bemerken, was er da tat. Der Dämonenjäger schloss die Augen, konzentrierte sich gleichzeitig auf das Amulett und Nicole. Dann gab er einen Gedankenbefehl und stellte die Verbindung her.

Nicole erzitterte, als Zamorras Lebensenergie durch das Amulett in ihren Körper floss. Merlins Stern hatte sich deutlich erwärmt, Zamorras Lippen bewegten sich unaufhörlich, als er lautlos magische Formeln sprach, um den Prozess zu unterstützen.

»Professor!«

Der CIA-Agent hatte sich erhoben. Zamorra ignorierte ihn.

»Wir werden jetzt gehen. Sofort!«

Immer schneller kamen die magischen Formeln über Zamorras Lippen, während er spürte, wie Merlins Stern die Lebensenergie aus ihm heraussaugte und an Nicole weitergab. Er wusste, dass der kritische Punkt bald erreicht war, doch ein bisschen Kraft konnte er ihr noch geben.

»Zamorra!«

Devaine packte ihn hart an der Schulter. Nur noch einen winzigen Moment…

Jetzt!

Mit einem Gedankenbefehl löste Zamorra die Verbindung, als Devaine ihn zu sich herumriss. Der sonst so beherrschte Amerikaner funkelte ihn zornig an.

»Verzeihen Sie, Dick«, sagte Zamorra ungerührt. »Aber ich bin mit dieser Frau seit über 30 Jahren zusammen, und dank Ihnen weiß ich nicht, ob einer von uns diesen Tag überlebt. Sie werden verstehen, dass mir da der Abschied nicht leicht fällt.«

»Schon gut«, murmelte Devaine. »Aber jetzt sollten wir wirklich los. Und bitte nennen Sie mich Richard. Dick Devaine klingt nach einem drittklassigen Pornostar, finden Sie nicht?«

Der CIA-Mann drehte sich um und verließ eilig den Raum. Bevor Zamorra ihm folgte, warf er Nicole einen letzten Blick zu. Devaine hatte es vermutlich nicht bemerkt, aber die schöne Französin wirkte deutlich gesünder als noch vor ein paar Minuten. Ihr Gesicht hatte sogar etwas Farbe bekommen. Mit einem fast vergnügten Lächeln zwinkerte Nicole ihm zu.

Es hatte funktioniert. Sie waren wieder im Spiel.

***

Nicole Duval schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Silberne Blitze schienen hinter ihren Lidern zu tanzen, während sie spürte, wie das Leben in sie zurückkehrte. Zamorra hatte ihr nicht nur einen Teil seiner eigenen Energie gespendet. Seine Lebenskraft wirkte wie ein Katalysator, der ihre eigenen übernatürlichen Selbstheilungskräfte geradezu explosionsartig ihr Werk tun ließ.

Sie selbst konnte kaum mehr tun, als still dazuliegen und abzuwarten, wie ihr Körper sein Werk tat. Nachdem Zamorra und Devaine den Raum verlassen hatten, war ihr kolumbianischer Bewacher wieder zu seinem Platz zurückgekehrt. Doch offenbar schien er von einer niedergeschossenen Frau nicht allzu viel Ärger zu erwarten. Der Soldat blätterte eine Weile gelangweilt in einer Zeitschrift und döste dann ziemlich ungeniert vor sich hin.

Das Beste war, wenn sie es ihm gleichtat. Während sie langsam wegdämmerte, registrierte Nicole, dass die permanenten Beben noch ein wenig stärker geworden waren. Doch damit konnte sie sich später beschäftigen, jetzt musste sie erst einmal an sich selbst denken. Wenige Sekunden später war Nicole eingeschlafen.

***

Sie brachen auf, nachdem Zamorra das MRAP mit ein paar magischen Kreidesymbolen versehen hatte. Diese improvisierte M-Abwehr würde sie zumindest vor kleineren Attacken schützen.

Das MRAP war ein beeindruckendes dreiachsiges Fahrzeug mit schwerer Panzerung und einem auf dem Dach installierten Bordgeschütz, das von der Fahrerkabine aus bedient wurde. Die Bombe befand sich in einer unscheinbaren Metallkiste, die Devaine in einem Ausrüstungsschrank am hinteren Ende der Mannschaftskabine verstaut hatte. Auch die Blaster und die beiden Dhyarra-Kristalle, die die Dämonenjäger bei ihrer Entführung bei sich getragen hatten, hatte er dort untergebracht.

Es gab keine sichtbare Veränderung, als sie in die Todeszone eindrangen, doch Zamorra spürte mit jeder Faser seines Körpers die abrupten Wechsel vom normalen Dschungel zu einem Gebiet, das vom absoluten Bösen infiziert war. Die Kräfte, die hier wirkten, mochten den Augen verborgen bleiben, doch sie zerrten an seinem Geist und verursachten wie ein elektromagnetisches Feld ein leichtes Kribbeln am ganzen Körper.

Ihre uniformierten Begleiter waren wie alle Elitesoldaten, denen Zamorra bisher begegnet war. Harte Hunde, in jahrelangem Drill darauf trainiert, jedem Befehl bedingungslos zu folgen. Er sah in steinerne, ausdruckslose Gesichter, und doch verrieten ihm winzige Signale, wie unwohl sich seine Mitreisenden fühlten. Ein unbewusstes Kratzen am Hals hier, so lange wiederholt, bis die Fingernägel die gerötete Haut durchbrachen und Blut kam. Eine leise gesummte Melodie dort, unhörbar fast und doch so laut wie das Pfeifen im Walde.

Selbst Devaine wirkte angegriffen. Der hagere CIA-Mann hatte seit Beginn der Fahrt aus einer der abgedunkelten Panzerglasscheiben auf die endlose Abfolge von Bäumen und Sträuchern gestarrt. Jetzt nestelte er mit fahrigen Bewegungen eine Marlboro-Schachtel aus dem Jackett und zündete sich eine Zigarette an. Er verzog das Gesicht und sah zum ersten Mal seit dem Start ihrer Expedition Zamorra direkt an.

»Sie müssen mich für ein Monster halten, Professor.«

»Der Gedanke ist mir gekommen.«

Devaine sah zu Boden und kicherte leise, und Zamorra schien eine Spur von Selbstekel darin wahrzunehmen. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

»Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Aber Sie müssen verstehen, dass ich alles tun werde, um diese Mission zu einem Erfolg zu führen.«

»Auch wenn das heißt, Unschuldige zu töten.«

»Sie müssten mehr als jeder andere verstehen, dass wir uns keine Skrupel leisten können, wenn es darum geht, die Mächte der Hölle aufzuhalten. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«

»Vielleicht kennen Sie mich doch nicht so gut, wie Sie denken, Devaine«, sagte Zamorra. »Wer Feuer mit Feuer bekämpft, setzt die Welt letztlich auch in Brand.«

Devaine nahm einen tiefen Zug, bevor er antwortete. »Schön gesagt, Professor. Aber bei mir geht es um simple Mathematik: Was kostet mehr Opfer, mein Eingreifen oder wenn ich es nicht tue? Mir ist das Schicksal einer ganzen Nation unterstellt.«

»Meinen Sie etwa, ich mache das zu meinem Privatvergnügen?« Zamorra lächelte müde. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft wir die gesamte Welt vor einer Katastrophe bewahrt haben. Wenn Sie die Menschen, deren Leben Sie riskieren, gegen das der US-Bürger, die Sie dafür retten, aufrechnen wollen, kann ich Sie kaum daran hindern. Aber rechnen Sie lieber nicht mit Applaus, wenn Sie meine Gefährtin niederschießen.«

»Das erwartet auch keiner. Ich wollte nur, dass Sie auch meine Seite verstehen. Ich bin kein skrupelloser Killer.«

»Beweisen Sie mir das Gegenteil«, sagte Zamorra. »Rufen Sie ihre Männer an und befehlen Sie Ihnen, Nicole sofort zu operieren.« Insgeheim hoffte er, dass das nicht mehr nötig sein würde. Doch das würde er Devaine kaum verraten.

Der CIA-Mann warf seine aufgerauchte Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Ich wünschte, ich könnte das, Zamorra. Wirklich, ich wünschte, ich könnte das.«

***

Die Belagerten hatten sich auf engstem Raum zusammengedrängt, in größtmöglichem Abstand zu den Fenstern. Bei jeder neuen Detonation oder MP-Salve ging ein erstickter Aufschrei durch die Reihen. William hielt sich nicht für einen besonders mutigen Mann, aber er war fest entschlossen, die ihm Anvertrauten bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Seine Hand strich automatisch über einen der Blaster, die er aus dem Tresor seines Arbeitgebers geholt hatte. Einen weiteren hatte er Malteser-Joe gegeben, der sich ganz begeistert gezeigt hatte. Eine Waffe in Händen zu halten, gab ihm das Gefühl, nicht ganz hilflos zu sein.

Madame Claire presste ihren massigen Körper an William. Der Butler war sonst sehr zurückhaltend, wenn es um jede Form von Intimität ging, doch jetzt legte er wie selbstverständlich den rechten Arm um die Köchin und drückte sie an sich. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter, und er hörte, wie sie leise weinte. William wollte ihr etwas Tröstendes sagen, doch ihm fiel nichts ein, was nicht wie eine hohle Phrase geklungen hätte. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass die Hausherren rechtzeitig zurückkehren würden, um sie zu retten. Und sonst gab es niemanden, der sie…

Ruckartig fuhr William hoch. Warum war er da nicht gleich drauf gekommen?

»Gryf!«

»Was ist mit ihm?«, fragte Claire verdutzt.

»Ich muss ihn anrufen!«

Die dicke Köchin sah den Butler an, als hätte er den Verstand verloren. »Und was soll das bringen? Ich erinnere Sie nur ungern daran, aber alle Telefonleitungen sind blockiert. Wir erreichen absolut niemanden, ob es nun Monsieur le professeur ist oder Mister Tendyke.«

»Eben!«, sagte William und seine Augen blitzten vor neu geschöpfter Hoffnung.

»Eben? Was soll das denn heißen?« Langsam wirkte Madame Claire aufrichtig besorgt. Offenbar fürchtete sie, dass Williams Psyche unter der Belastung zusammengebrochen war und er wirres Zeug redete. Doch der Butler hatte sich schon lange nicht mehr so klar gefühlt wie in diesem Moment.

»Alle Nummern, die wir bisher versucht haben, gehörten zu mehr oder weniger normalen Telefonanschlüssen. Selbst die TI-Alpha-Handys von Monsieur und Mademoiselle basieren auf sehr fortgeschrittener, aber letztlich doch sehr realer Technologie. Aber Monsieur Gryf hat in seiner Hütte auf der Insel Anglesey überhaupt keinen Telefonanschluss.«

»Hat er nicht? Aber wie wollen Sie ihn dann…?«

»Das heißt, er hat schon ein Telefon, aber das ist nicht an das reguläre Telefonnetz angeschlossen. Der Anschluss funktioniert mit reiner Magie.«

Langsam dämmerte der Köchin, was der Butler ihr zu sagen versuchte. »Und deshalb ist er vielleicht gar nicht von der Blockade betroffen, da sich die möglicherweise nur auf reale Telefonanschlüsse, also auf Technologie, bezieht.«

»Genau.«

Mit einem breiten Grinsen wuchtete Madame Claire ihren massigen Körper in die Höhe.

»Worauf warten wir noch?«

Da sie bei den anderen keine falschen Hoffnungen wecken wollten, zogen sie sich diskret ins Arbeitszimmer des Professors zurück. Nervös hantierte William am Terminal, das ihm Zugriff auf die Bildtelefonanlage sowie das Computernetzwerk des Châteaus gestattete, als eine Granate in unmittelbarer Nähe einschlug.

Der Raum erzitterte und Glas zersplitterte in einem der Nebenräume.

»Ich halte das nicht länger aus«, murmelte Claire. »Ich will, dass das aufhört!«

»Mit etwas Glück kommt gleich die Kavallerie«, murmelte William. Er betätigte die Kurzwahltaste für Gryfs Nummer und wartete darauf, dass der Ruf rausging.

Die Zeit schien sich ins Endlose zu dehnen, dann riss jemand am anderen Ende den Hörer von der Gabel.

»Wer stört?«

Es war Gryf ap Llandrysgryf, und er klang sehr schlecht gelaunt. Sicher unterbrach der Anruf den Silbermond-Druiden bei einem seiner unzähligen Techtelmechtel mit einer zweifellos ebenso attraktiven wie blutjungen Vertreterin des anderen Geschlechts, vermutete der Schotte, den die rüde Antwort gleichwohl etwas aus dem Konzept brachte.

»Äh, Sir, bitte verzeihen Sie, dass ich Sie in ihrer zweifellos kostbaren Freizeit belästige, ich frage mich nur, ob Sie vielleicht etwas von Ihrer Aufmerksamkeit abzwacken könnten, um einem vitalen Anliegen etwas Aufmerksamkeit zu schenken?« Herrgott, alter Junge, du schwafelst ja noch geschwollener als sonst daher, dachte William. Vielleicht stand er ja doch etwas unter Schock.

»Was soll ich?«, fragte der Silbermond-Druide am anderen Ende der Leitung verwirrt.

»Ich dachte, wenn es Ihre Zeit gestatten würde, ob Sie nicht vielleicht…«

»William, sind Sie das?«

»Ja, Sir, zu Ihren Diensten!«

»Ist heute der 1. April oder irgendein anderes von diesen Scherzfesten, die ihr Menschen so gerne feiert?«

»Nein, Sir, nicht dass ich wüsste, es ist nur so, dass…«

Eine weitere Granate explodierte in bedrohlicher Nähe.

»Und was ist das überhaupt für ein Krach?«

»Äh, wir stehen unter Beschuss, Sir.«

»Unter Beschuss?«, ertönte es direkt neben Williams Ohr. Erschreckt fuhr der Butler zusammen, als er Gryf neben sich erblickte. An den zeitlosen Sprung, diese von den Silbermond-Druiden bevorzugte Art des Reisens, würde er sich wohl nie gewöhnen.

»Schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte William.

»Für meine Freunde doch immer, mein Gutester. Wie wäre es, wenn Sie mich darüber aufklären könnten, was zur Hölle hier los ist?«

***

Unruhige Träume hielten Nicole umfangen. Für kurze Momente wurde ihr Geist immer wieder an die Oberfläche ihres Bewusstseins gespült, nur um gleich wieder fortzudriften. Wilde Eindrücke prasselten auf sie ein, Schüsse, urzeitliche Schreie und das nervenzerfetzende Geheul von Sirenen, ohne dass sie hätte sagen können, was Wirklichkeit und was Traum war.

Doch die Sirenen blieben, bohrten sich wie glühende Nadeln in ihre Gehörgänge. Ruckartig fuhr Nicole hoch, als sie endgültig ins Hier und Jetzt zurückgerissen wurde. Instinktiv stützte sie sich ab, als das Bett unter ihr einen Satz machte. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber die Beben mussten in dieser Zeit erheblich zugenommen haben.

Hektisch sah Nicole sich um. Ihr Bewacher war fort. Die Tür stand einen Spalt offen. Möglicherweise war er gerade auf dem Flur, um nach dem Rechten zu sehen. Denn da schien die Hölle los zu sein. Aufgeregte Schreie und Schüsse drangen an ihr Ohr. Dazu hörte sie eine beängstigende Mischung aus Kreischen und Fauchen, die definitiv nicht menschlich klang.

Das Hauptquartier wurde angegriffen. Und Zamorra und Devaine waren nicht da!

Zum Glück war niemand auf die Idee gekommen, Nicole zu fesseln. Vorsichtig setzte die Dämonenjägerin sich auf, schob ihr Krankenhaushemd hoch und löste den Verband unter ihrer linken Brust. Zamorras Energiespende hatte im Wortsinne wahre Wunder bewirkt. Die Stelle, an der die Kugel eingedrungen war, war noch deutlich zu erkennen. Doch die sauber genähte Wunde sah aus, als sei sie mehrere Tage alt. Sie war bereits verschorft und schon fast wieder zugewachsen.

Nicole befestigte den Verband erneut und tastete nach der Austrittstelle an ihrem Rücken. Sie spürte nur einen leichten Stich, als sie die Wunde berührte, doch das mochte auch an den Schmerzmitteln liegen.

Vermutlich war das, was sie vorhatte, kompletter Irrsinn, doch sie hatte keine eine andere Wahl, wenn sie nicht hilflos zusehen wollte, wie die Anlage von dämonischen Mächten zerlegt wurde. Ein weiteres Beben ließ die Anlage erzittern. Auf eine MP-Salve folgte ein schriller Schrei, der in einem erstickten Gurgeln endete.

Nicole entfernte die Kanülen, die sie mit allerlei Infusionen verbanden, und schwang ihre Beine über die Bettkante. Sie stand kaum, als ihr schwarz vor Augen wurde und ihre Beine unter ihr nachgaben. Hektisch klammerte sich die Dämonenjägerin an das Nachttischschränkchen und schaffte es mit Mühe und Not, sich wieder auf der Bettkante niederzulassen.

Langsam, altes Mädchen, es hat dich ganz schön erwischt. Es nützt keinem was, wenn du jetzt hier zusammenbrichst.

Sie atmete eine Minute tief durch, während Sterne vor ihren Augen tanzten. Dann wagte sie es erneut. Sie drückte sich mit dem Ellbogen vom Bett ab, packte das Nachttischchen und zog sich hoch, bis sie sicher stand. Sie wartete einen kurzen Moment, bevor sie losließ und vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzte. Zu ihrer Überraschung klappte das recht gut. Vermutlich hatte ihr beim Aufstehen nur der Kreislauf einen Streich gespielt.

Nicole versuchte, die Schreie und Schüsse zu ignorieren, während sie nach ihrer Kleidung suchte. Sie fand sie frisch gewaschen und ordentlich gefaltet in einem Wandschrank. Nur zwei fast unsichtbare Nähte in der Bluse verrieten, dass ihre Trägerin nur knapp mit dem Leben davongekommen war.

Neuer Schwindel erfasste Nicole, als sie sich bücken wollte, um die Hose anzuziehen. Also ließ sie sich vorsichtshalber auf dem verwaisten Stuhl ihres Bewachers nieder.

Ganz ruhig, Nici. Lass dir Zeit. Bloß nicht dadurch ablenken lassen, dass um dich herum die Welt in Schutt und Asche gelegt wird.

Als sie mit dem Umziehen fertig war, wartete sie noch einen Moment, bis sie sicher war, dass ihr Kreislauf mitspielen würde. Dann stand sie entschlossen auf und ging Richtung Tür. Sie hatte sie fast erreicht, als ihr Bewacher in den Raum stürzte. Für einen Moment starrten sich die Dämonenjägerin und der Soldat konsterniert an.

»Was zum…«, sagte der Kolumbianer verwirrt. Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Nicole riss den linken Arm hoch und hieb dem verdutzten Mann die Handkante gegen die Halsschlagader. Die Dämonenjägerin war nicht annähernd so schnell wie üblich, doch es reichte völlig aus, um den Soldaten auszuschalten. Der Mann verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, dann sackte er wie ein Kartoffelsack zu Boden.

»Danke, Chin-Li!«, flüsterte Nicole. Die chinesische Kriegerin hatte ihr diesen höchst effektiven Schlag bei einer ihrer gemeinsamen Trainingssessions beigebracht.

Er schaltete den Gegner lange genug aus, um Kontrolle über die Situation zu gewinnen, doch nur so kurz, dass es noch möglich war, ihn anschließend zu verhören.

Sie zog den Soldaten ins Zimmer und schloss die Tür, bevor sie jemand entdecken konnte. Es kam ihr vor, als wiege der schlanke, mittelgroße Mann eine Tonne, doch schließlich schaffte sie es. Als sie fertig war, kam der Kolumbianer auch schon wieder zu sich. Nicole ließ sich auf die Knie sinken, umschlang mit der Linken seinen Hals und drückte zu.

Mit schreckensgeweiteten Augen starrte der Mann zu ihr hoch. Er wollte sprechen, brachte aber nur ein verzweifeltes Röcheln zustande. Die Todesangst in seinem Blick versetzte Nicole einen tiefen Stich, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie presste noch ein bisschen stärker.

»Ganz ruhig. Wenn Sie tun, was ich sage, passiert Ihnen nichts.« Sie lockerte die Umklammerung etwas, damit der Mann sprechen konnte. »Wie heißen Sie?«

»Juan Santos.«

»Also, Juan: Was passiert da draußen?«

Der Kolumbianer räusperte sich, dann sagte er mit heiserer Stimme: »Wir werden angegriffen.«

»So weit war ich auch schon. Von wem?«

»Ich weiß es nicht. Bitte, Señorita, ich will…«

Nicole drückte wieder etwas fester zu, bis Santos anfing, verzweifelt nach Luft zu japsen. »Antworten Sie nur auf meine Fragen, Juan, kurz und präzise. Also noch einmal: Wer greift uns an?«

Sie lockerte den Griff erneut und ließ dem Soldaten einen Moment, um zu sich zu kommen. Gierig sog Santos die Luft in seine Lungenflügel, bevor er weitersprach. »Ich weiß es nicht. Die Beben wurden immer stärker, und dann waren diese Horrorkreaturen da, Wesen in allen Größen und Formen. Wir haben sofort das Feuer eröffnet, sie scheinen die Kugeln gar nicht zu spüren.«

Santos sah die Dämonenjägerin fast hilfesuchend an. »Das kann doch nicht echt sein, oder? Ich meine, so etwas kann es doch gar nicht geben!«

»Ich fürchte doch«, murmelte Nicole. »Wo ist Paula Vásquez?«

»Die Journalistin? Señor Devaine hat sie in den Gefängnistrakt bringen lassen.« Der Soldat beschrieb ihr den Weg zu den Zellen. Er zögerte einen Moment und schob dann nach. »Es geht ihr gut.«

»Das will ich hoffen«, sagte Nicole. »Was ist mit unseren Waffen? Die, die so aussehen wie Strahlenpistolen aus einem Science-Fiction-Film.«

»Ich glaube, Agent Devaine hat sie mitgenommen.«

Mist!

»Okay«, sage Nicole. »Hören Sie mir gut zu, Juan. Ich verschwinde jetzt von hier. Damit mich niemand daran hindert, muss ich dafür sorgen, dass Sie niemanden warnen.« Die Augen des Mannes wurden groß. »Keine Angst, Ihnen wird nichts geschehen. Sie werden nur ein kleines Nickerchen machen und in einer Stunde gut erholt wieder aufwachen.«

Wenn nicht vorher die ganze Anlage hier zum Teufel geht, dachte Nicole. Sie löste den Griff um den Hals des Mannes, doch bevor der auf die neue Situation reagieren konnte, schlug sie zu. Blitzschnell traf ihre Handkante eine andere Stelle an der Halsschlagader. Fassungslos starrte Juan Santos sie an, dann erschlaffte sein Körper. Die Dämonenjägerin nahm Santos' Waffe an sich, atmete tief durch und machte sich auf den Weg zum Gefängnistrakt.

***

Während das MRAP mit atemberaubender Geschwindigkeit die Todeszone durchquerte, wanderten Richard Devaines Gedanke zurück in die Vergangenheit, zurück zu einem kleinen Dorf in Gabun im August 1996. Wie unzählige Male zuvor sah er vor seinem inneren Auge die Bilder, die sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt hatten. Er sah die schrecklich entstellten Leiber, sah, wie die Flammenwerfer unermüdlich ihre Arbeit taten, roch den von menschlichem Fett gesättigten schwarzen Rauch.

Er hatte an diesem Tag zum ersten Mal Dinge getan, von denen er wusste, dass er sie sich niemals würde vergeben können. Er hatte Unschuldige getötet, weil die Vogelwesen sie mit ihrem dämonischen Keim infiziert hatten. Aber noch waren sie Menschen gewesen, bei einigen hatten die Veränderungen nicht einmal eingesetzt.

Würde er heute anders handeln? Richard Devaine stellte sich die Frage jedes Mal, wenn er an diesen Tag zurückdachte, der zum grauenhaften Wendepunkt seines Lebens geworden war. Und die Antwort lautete immer gleich.

Nein.

Wenn sie die dämonische Seuche damals nicht aufgehalten hätten, wären immer weitere Dörfer gefallen. Der schwarzmagische Keim hätte sich rasend schnell ausgebreitet und wäre innerhalb kürzester Zeit auch auf andere Länder übergesprungen. Er würde tun, was immer getan werde musste, um das Böse aufzuhalten. Und wenn er deshalb in manchen Nächten nur Schlaf fand, wenn er sein Gewissen mit Whiskey betäubte, war das ein Preis, mit dem er leben konnte. Das war die Lehre, die er aus Gabun gezogen hatte.

Und daran würde sich in Kolumbien nichts ändern.

Der kolumbianische Soldat rechts neben Devaine beugte sich leicht zu ihm herüber und riss ihn aus seinen Erinnerungen. »Sir, es wäre vielleicht besser, wenn Sie sich anschnallen. Es wird langsam etwas ruppig.«

»Ja, sicher. Danke, Soldat«, murmelte Devaine. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, dass die Beben deutlich an Intensität zugenommen hatten. Jede neue Welle ließ das schwere Panzerfahrzeug erzittern, und der Fahrer hatte offenbar immer mehr Mühe, das Steuer nicht zu verreißen und in der Spur zu bleiben. Seine uniformierten Begleiter gaben sich jetzt keine Mühe mehr, ihre Unruhe zu verbergen. Einer der Kolumbianer hielt einen Rosenkranz in Händen und betete stumm.

Zamorra hatte Devaine den Rücken zugewandt und starrte durch die schmalen Sehschlitze in den Dschungel. Devaine ließ den Sicherheitsgurt, den er sich gerade anlegen wollte, wieder sinken, stand auf und hockte sich neben den Dämonenjäger.

»Tut sich was da draußen?«

Der Parapsychologe rückte etwas zur Seite. »Sehen Sie selbst.«

Der CIA-Mann blickte eine Weile angestrengt nach draußen. Der Dschungel sah so aus wie immer. Nur das Licht wirkte seltsam fahl, so als hätte jemand bei einem Fernseher die Farbe rausgedreht. Doch von den geheimnisvollen Kreaturen, die da draußen angeblich auf Beutefang gingen, fehlte jede Spur.

»Ich kann nicht das Geringste erkennen.«

»Aber sie sind da und beobachten uns.«

Devaine nickte. Auch er konnte die Präsenz des Bösen spüren, das dieses Fleckchen Erde infiziert hatte, obwohl er nicht im Mindesten paranormal begabt war. Jede Faser seines Körpers schrie nach Flucht, und er musste sich zusammenreißen, um dem Fahrer nicht die sofortige Umkehr zu befehlen.

Das MRAP machte einen Satz, als sie unerwartet heftig von einer weiteren Erschütterung getroffen wurden. Das Panzerfahrzeug geriet einen Moment ins Schlingern und schrammte einen mächtigen Baum, bevor der Fahrer es wieder unter Kontrolle bekam.

Devaine wurde von seinem Sitz gerissen und wäre hart gegen die gegenüberliegende Seitenwand gekracht, wenn Zamorra ihn nicht instinktiv gepackt und auf die Bank zurückgezogen hätte.

»Danke.«

»Keine Ursache. Ich brauche Sie lebend, damit Nicole unbeschadet aus dieser Sache rauskommt. Danach sehen wir weiter.«

Devaine nickte. »Wie Sie meinen, Professor. Trotzdem danke.«

»Sir, in wenigen Minuten erreichen wir die Grenze«, rief der Fahrer durch die geöffnete Verbindungstür zum Cockpit.

»Wir sollten uns das besser ansehen«, sagte Devaine. Ohne Zamorras Antwort abzuwarten, ging er voran und zwängte sich in die mit Hightech vollgestopfte Fahrerkabine. Zamorra folgte ihm.

Während sich der Fahrer mit hochkonzentrierter Miene seinen Weg durch das dichte Buschwerk bahnte, kontrollierte sein Nebenmann die Daten, die von der Satellitenüberwachung reinkamen. Rechts vor ihm befanden sich die Kontrollen für das Bordgeschütz, das von beiden Beifahrersitzen aus bedient werden konnte.

»Bisher konnten die Satelliten nicht das Geringste entdecken«, sagte der Beifahrer, ohne von seinen Monitoren aufzusehen. »Und die Störungen nehmen ständig zu.«

Devaine hatte nichts anderes erwartet. Die Übertragung brach jedes Mal zusammen, sobald die Satelliten die Grenze von der äußeren Todeszone zum inneren Bereich der Anomalie, der Sphäre, überquerten.

»Ich übernehme von hier, Rodriguez«, sagte Devaine. »Professor, wenn Sie sich mit dem Bordgeschütz vertraut machen wollen?«

Der Kolumbianer überließ Devaine seinen Platz und ging nach hinten. Zamorra ließ sich rechts neben dem US-Amerikaner nieder. Devaine wollte den Franzosen gerade in die Bedienung des Bordgeschützes einweisen, hielt dann aber verblüfft inne, als er sah, wie Zamorras Finger flink über die Kontrollen glitten und intuitiv ihre Funktionen erfassten.

Probeweise ließ Zamorra die Kanone auf dem Dach nach rechts und links schwenken, bevor er zufrieden nickte und wieder aufmerksam aus dem Fenster schaute. Entweder war der Professor ein passionierter Videospieler oder er machte so etwas nicht zum ersten Mal. Offenbar war das CIA-Dossier über den Dämonenjäger bei Weitem nicht vollständig, dachte Devaine missmutig.

»Eine Minute bis zur Grenze«, verkündete der Fahrer. Zu dritt starrten sie angespannt in den Dschungel, doch nichts deutete darauf hin, dass sich unmittelbar vor ihnen der Übergang zur Sphäre befand.

»30 Sekunden.«

In instinktiver Erwartung eines Aufpralls klammerte sich Devaine fest. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Zamorra dasselbe tat.

Und dann waren sie da. Unwillkürlich schloss der Amerikaner die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich der Urwald nicht verändert. Ungehindert preschten sie weiter über die unebene Dschungelpiste.

»Niemand versucht, uns aufzuhalten«, sagte er ungläubig.

»Ja«, erwiderte Zamorra düster. »Und genau das macht mir Angst.«

***

Stumm hörte Gryf zu, während William ihm für seine Verhältnisse äußerst knapp und präzise die Lage schilderte. Erst als der Butler geendet hatte, hakte er nach.

»Wie viele von diesen Shi-Rin lungern da draußen rum und veranstalten mit uns Tontaubenschießen?«

»Bedaure, Sir, die genaue Zahl entzieht sich meiner Kenntnis. Aber gesehen habe ich etwa ein halbes Dutzend.«

Gryf nickte düster. Die Shi-Rin waren ernst zu nehmende Gegner. Nicht umsonst hatten Höllenfürsten wie Stygia oder Lucifuge Rofocale die Gestaltwandler bevorzugt als Leibwächter oder Attentäter eingesetzt.

»Und Zamorra und Nicole stecken irgendwo in Kolumbien, na super.«

»Wir haben mehrfach versucht, sie zu erreichen. Aber offenbar sind selbst die TI-Alphas dieser Blockade nicht gewachsen.«

»Kopf hoch, alter Junge«, sagte Gryf mit einem breiten Grinsen. »Jetzt bin ich ja da. Im Zweifelsfall ist auf Magie immer noch mehr Verlass als auf diesen neumodischen Schnickschnack.«

Der Silbermond-Druide erhob sich aus dem Sessel, in den er sich während Williams Bericht gelümmelt hatte, konzentrierte sich auf Zamorra und machte einen Schritt vorwärts. Es geschah - nichts.

»Sir?« Fragend sah der Butler Gryf an, doch eine knappe Handbewegung ließ ihn verstummen. Stattdessen unternahm der gut aussehende Blondschopf, der trotz der gut 8000 Jahre, die er auf dem Buckel hatte, gerade mal aussah wie Anfang zwanzig, einen weiteren Versuch. Nur dass er sich diesmal auf Nicole konzentrierte. Doch das Ergebnis war das gleiche.

»Mist«, murmelte er frustriert.

»Darf ich vermuten, dass auch der Versuch, auf Druidenart den Herrn Professor und Mademoiselle zu erreichen, fehlgeschlagen ist?«, fragte der Butler.

Gryf nickte. Um mit dem zeitlosen Sprung von einem Ort zum anderen zu gelangen, musste er sich entweder auf den Ort selbst oder auf eine Zielperson konzentrieren. Dass er weder Zamorra noch Nicole erreichte, konnte nur eins bedeuten: Entweder befanden sie sich nicht mehr auf der Erde, oder es gab etwas, das die Verbindung zu ihnen massiv störte. Und das konnte eigentlich nicht an den Shi-Rin liegen, denn sein eigener Übergang ins Château hatte schließlich problemlos funktioniert. Eine weitere Maschinengewehrsalve zerriss die Stille.

»William, ich brauche die Übersicht, die Pascal über die Ereignisse in Kolumbien zusammengestellt hat.«

Der Butler nickte. »Ich werde das sofort veranlassen.«

»Fein. Aber vorher kümmere ich mich um unser dringendes Problem. Jemand sollte den Radaubrüdern da draußen sagen, dass diese Ruhestörungen extrem rücksichtslos sind.«

»Das wäre sehr begrüßenswert, Sir.« Gryf grinste. »Worauf warten wir dann noch. Es ist Zeit für ein bisschen Action.«

***

Niemand versuchte Nicole aufzuhalten, als sie die menschenleere Krankenstation verließ. Die Korridore der Militärbasis glichen einem eilig evakuierten Kriegsgebiet. Hier und da zeugten zertrümmerte Möbel und Einschusslöcher von den Kämpfen, die hier stattgefunden haben mussten. Aus anderen Teilen der Anlage drangen Schreie und Gewehrfeuer zu ihr.

Doch wer war der Gegner? Wo waren die höllischen Kreaturen, von denen Santos gesprochen hatte?

Sie erreichte einen Flur, dessen Fensterfront dem Dschungel zugewandt war. Die Scheiben aus Sicherheitsglas waren völlig zertrümmert. Ein wütender Wind fegte zwischen an den in den Rahmen hängenden Splittern hindurch und ließ sie schaudern. Von hier aus hatte sie einen guten Überblick über den äußeren Rand der Todeszone. Der Himmel über der Militärbasis hatte sich deutlich verfinstert.

Noch hatte sie keinen der Angreifer gesehen. Doch das sollte sich ändern, als sie um die nächste Ecke bog. Im Flur vor ihr hatten Soldaten aus umgeworfenen Tischen und Stühlen eine improvisierte Barrikade errichtet. Zunächst konnte Nicole nicht erkennen, worauf die Männer, die sich dahinter verschanzt hatten, ihre Waffen richteten. Doch dann riss sie eine weitere Erschütterung fast von den Füßen, und aus dem Nichts materialisierte sich unmittelbar hinter der Barrikade eine furchterregende Gestalt, deren Anblick die Männer entsetzt aufschreien ließ. Sofort begannen sie, aus vollen Rohren zu feuern.

Die Kreatur war weit über zwei Meter groß und sah aus, als wäre ein riesiger Stein unvermittelt zum Leben erwacht. Auf dem klobigen Körper ruhte ein fast dreieckiger Kopf, von dem drei scharfkantige Hörner in die Höhe ragten. Und die dienten offensichtlich nicht nur zur Zierde. Als würde es die Kugeln gar nicht bemerken, senkte das Monstrum seinen Schädel und stürmte wie ein Nashorn auf die Barrikade zu.

Das Splittern von Holz mischte sich mit den Schreien der Verletzten, als die Hörner die Tische durchstießen und sich in die Leiber der Verteidiger bohrten. Hilflos sah Nicole zu, wie die Kreatur zwei Soldaten zerriss, während sich die anderen panisch in Sicherheit brachten. Sie hatte schon viele dämonische Kreaturen gesehen, und diese schien ihr nicht übermäßig mächtig zu sein. Ein plumper Kraftprotz, mit dem sie normalerweise spielend fertig geworden wäre.

Doch ihre einzige Waffe war Santos' Halbautomatik. Es wäre es der reinste Selbstmord, sich dem Monstrum in den Weg zu stellen - es sei denn…

Nicole streckte den rechten Arm aus und rief das Amulett.

Doch ihre Hand blieb leer. Vermutlich wirkte die Grenze zur Todeszone wie eine Dimensionsgrenze, die verhinderte, dass sie Merlins Stern per Gedankenbefehl zu sich holte.

Merde!

Die Kreatur schien zwischen menschlichen Angreifern und leblosen Gegenständen kaum unterscheiden zu können. Brüllend reagierte sie ihre Wut an den zertrümmerten Überresten der Barrikade aus, während die überlebenden Soldaten ihr Heil in der Flucht suchten. Nicole schienen sie dabei gar nicht zu bemerken. Die Dämonenjägerin packte den ersten Uniformierten, der an ihr vorbeirannte, am Kragen und zog ihn um die Ecke in den Flur, aus dem sie gerade gekommen war. Die anderen Soldaten rannten einfach weiter, ohne sich um ihren Kameraden zu kümmern.

Der Mann wollte sich hektisch losreißen, doch Nicole hielt seinen Kragen fest umklammert und drückte ihm die Pistole gegen die Stirn. Sie hatte keine Zeit für lange Diskussionen.

»Lassen Sie mich… ich…«, stotterte der Mann. Vermutlich realisierte er nicht einmal, dass er eine geflohene Gefangene vor sich hatte. Und wenn doch, war es ihm offensichtlich egal.

»Wie viele?«, herrschte Nicole den verängstigten Mann an. »Wie viele von diesen Kreaturen sind im Gebäude?«

»Keine Ahnung«, stammelte der Mann. »Die ganze Basis ist voll von ihnen. Sie kommen einfach aus dem Nichts und greifen an. Überall sind Tote und Verletzte.«

»Wie komme ich zum Gefängnistrakt, wenn ich nicht an der Bestie vorbei will?«

Der Uniformierte starrte verzweifelt auf die Waffe an seiner Stirn und beschrieb hastig einen alternativen Weg. »Aber sie sind überall. Nichts kann sie aufhalten.«

»Dann versuchen Sie es auch erst gar nicht. Bringen Sie sich und ihre Männer in Sicherheit.«

Der Mann nickte hektisch. Das Toben im anderen Flur hatte deutlich nachgelassen. Möglicherweise hatte das Monstrum von der Barrikade nichts mehr übrig gelassen, was es noch zertrümmern konnte. Sie musste hier weg, bevor es etwas Neues suchte, an dem es sein Mütchen kühlen konnte.

»Bitte, kann ich jetzt gehen?«

Nicole nickte und ließ den Mann los. Ohne sich noch mal umzusehen, rannte der Soldat seinen Kameraden nach. Nicole folgte ihm, bis sie zu einer unscheinbaren Tür kam, die in ein kleines Treppenhaus führte. Hinter sich hörte sie, wie das Monstrum wütend in ihre Richtung stapfte. Sie schaffte es gerade noch, die Tür zu schließen, als die Kreatur auch schon um die Ecke bog. Die Dämonenjägerin hielt den Atem an, doch offenbar waren die Sinne der Kreatur nicht fein genug, um sie hinter der Tür wahrzunehmen.

Das Monstrum entfernte sich mit lautem Getöse. Erst als es außer Hörweite war, setzte Nicole ihren Weg fort, während weitere Beben und Explosionen das Gebäude erschütterten. Irgendwie gelang es ihr, den Gefängnistrakt zu erreichen, ohne weiteren Soldaten oder Höllenkreaturen in die Arme zu laufen. Immer wenn sie Kampfgeräusche hörte, umging sie den Bereich großräumig.

Nicole atmete auf, als sie sah, dass der Gefängnistrakt offenbar von den Kämpfen verschont geblieben war. Vorsichtig näherte sich Nicole der unbewachten Metalltür, die zum Zellenblock führten und blickte durch ein kleines Sichtfenster. Der Gefängnistrakt bestand aus einem lang gezogenen Flur, der an beiden Seiten von kleinen Zellen gesäumt wurde. Soweit Nicole sehen konnte, war nur eine von ihnen belegt. Paula Vásquez wirkte unverletzt, doch sie war nicht allein. Die Journalistin stand am Gitter und redete auf einen blutjungen Soldaten ein, der sie unglücklich anstarrte.

Selbst durch die geschlossene Tür konnte die Dämonenjägerin dem aufgeregten Dialog folgen.

»Tut mir leid, das geht nicht«, sagte der Soldat nervös. »Bitte setzen Sie sich wieder hin und warten, bis die Krise vorüber ist.«

»Vorüber? Hören Sie nicht, was da draußen los ist? Das klingt so, als sei gerade der Dritte Weltkrieg ausgebrochen.«

»Umso wichtiger ist es, dass jeder auf seinem Posten bleibt. Hier drinnen sind wir sicher.«

»Sicher? Das glauben Sie doch wohl selbst nicht!«

»Und ich habe meine Befehle. Solange ich keine andere Order bekomme, werden wir diesen Ort nicht verlassen.«

Sehr vorsichtig betätigte Nicole die Klinke und drückte gegen die Tür. Sie war nicht verschlossen.

»Dann fragen Sie gottverdammt jemanden. Ach nein, das geht ja nicht - es antwortet ja niemand.«

»Meine Vorgesetzten werden sich bei mir melden, sobald sie Gelegenheit dazu haben. Sie werden uns hier nicht zurücklassen.«

Nicole trat die Tür auf, riss die Pistole hoch und ging in Combat-Stellung. »Darauf würde ich mich nicht verlassen, Soldat.«

Mit einem erstickten Aufschrei fuhr der junge Kolumbianer herum. Er achtete gar nicht mehr auf Paula, die die Ablenkung nutzte um durch das Gitter nach der Pistole ihres Bewachers zu greifen. Bevor der Soldat überhaupt mitbekam, was geschah, hatte sie seine eigene Halbautomatik auf ihn gerichtet.

»Nicole, was bin ich froh, dich zu sehen! Ich dachte, du wärst tot.«

»Von so einem kleinen Bauchschuss lasse ich mich doch nicht aufhalten«, erklärte Nicole grinsend.

Der Wächter bekam große Augen, und genau das hatte Nicole beabsichtigt. Je unbesiegbarer sie ihm erschien, desto weniger würde er auf die Idee kommen, Widerstand zu leisten.

Doch tatsächlich war sie nicht halb so fit, wie sie sich gab. Obwohl sie jedem Kampf aus dem Weg gegangen war, hatten die letzten Minuten erheblich an ihren Kräften gezehrt. Und zu allem Überfluss fing auch noch ihre Wunde an zu pochen. Sie konnte nur hoffen, dass sie durch die Strapazen nicht wieder aufging.

»Was ist da draußen los?«, wollte Paula wissen. »Von wem werden wir angegriffen?«

»Ich fürchte, die Bewohner der Todeszone schauen zu einem kleinen Freundschaftsbesuch vorbei und legen dabei den Laden in Schutt und Asche.«

Paula wurde blass, genau wie der Soldat, der sich jedoch größte Mühe gab, sich seine wachsende Panik nicht anmerken zu lassen.

»Und jetzt?«

»Verlassen wir diesen gastlichen Ort. Und unser junger Freund hier wird uns dabei helfen.«

»Kommt überhaupt nicht infrage! Meine Vorgesetzten…«

»… haben im Moment ganz andere Sorgen, glauben Sie mir. Und jetzt öffnen Sie die Zelle. Aber ganz vorsichtig. Ich habe Sie genau im Blick.«

Paula trat einen Schritt zurück, als der junge Soldat ganz langsam einen Schlüsselbund aus der Hosentasche zog und sich dem Gitter näherte. Er ließ vor Schreck fast den Schlüssel fallen, als ein unerwartet heftiges Beben die Basis erschütterte. Die kalten Neonlampen flackerten, und das aus Fertigteilen zusammengesetzte Gebäude knackte und knirschte bedenklich.

»Sie sollten sich beeilen, bevor hier alles zum Teufel geht und wir gleich mit«, zischte Nicole.

Der junge Kolumbianer war leichenblass. Offenbar hatte er endlich kapiert, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Hastig schloss er die Zellentür auf und trat zurück. Mit erhobener Waffe kam Paula heraus, achtete jedoch sorgsam darauf, genug Abstand zu halten, um vor einem Überraschungsangriff sicher zu sein.

»Und jetzt bringen Sie uns so unauffällig wie möglich zu einem Jeep«, befahl Nicole. »Und keine Tricks!«

Der Soldat nickte und versuchte ein schüchternes Lächeln. »Keine Sorge, ich werde tun, was Sie sagen - werde in zwei Monaten Vater. Ich heiße übrigens Pedro. Bitte folgen Sie mir.«

***

William und Malteser-Joe begleiteten Gryf auf dem Weg zum Dach. Dies war ein guter Ort, um sich eine Übersicht zu verschaffen, und nicht ganz so exponiert wie die Türme. Eine kleine Treppe führte vom vierten Stock zum Dachausstieg. Der Geruch von Feuer und verbranntem Holz stach in Gryfs Nase, als er die Luke öffnete und sich ins Freie zog.

Der Silbermond-Druide sprang auf die Füße. Doch er warf sich sofort wieder zu Boden, als die ersten Kugeln dicht an seinem Kopf vorbeiheulten.

»Wenn ich mir die Freiheit nehmen dürfte, etwas Vorsicht anzumahnen, Sir«, riet William von der Treppe. »Meines Wissens sind selbst Silbermond-Druiden nicht kugelsicher.«

»Guter Rat, alter Junge. Ich werde es berücksichtigen.«

»Sehr gut, Sir.«

Langsam robbte Gryf auf die Dachkante zu, als er sah, dass der Butler und Malteser-Joe im Begriff waren, ihm zu folgen. »Und bleibt gefälligst unten, es reicht, wenn hier einer den Kugelfang spielt.«

»Kommt gar nicht infrage«, protestierte Gerard Fronton. »Dass du ein paar Zaubertricks drauf hast, heißt nicht, dass du den ganzen Spaß für dich allein haben darfst.«

Entschlossen hievte sich der ehemalige Fremdenlegionär auf das Dach, als eine weitere Salve auf sie abgefeuert wurde. Malteser-Joe schrie überrascht auf, als ihm eine Kugel den Hut vom Kopf riss.

»Oder ich bleibe vielleicht doch hier und sichere den Ausstieg.« Mit verschämtem Blick griff Fronton nach der tarnfarbenen Kopfbedeckung, die er für ihren kleinen Ausflug aufgesetzt hatte, und schob sich etwas weiter die Treppe runter, bis nur noch der Kopf und ein Teil des Oberkörpers aus der Luke herausragten.

»Na prima, warum nicht gleich so«, murmelte Gryf. Vorsichtig schob er sich weiter vorwärts. Weitere Kugeln fegten über ihn hinweg, doch der Schusswinkel war viel zu steil, als dass sie ihm hätten gefährlich werden können. Der wirklich kritische Moment kam, als er die Kante erreicht hatte. Sofort umschwirrten ihn unzählige Geschosse wie ein wütender Hornissenschwarm.

Der Silbermond-Druide widerstand dem Impuls, mit dem Blaster, den William ihm überlassen hatte, zurückzuschießen. Ein Feuergefecht war von hier oben viel zu riskant, und für das, was er vorhatte, brauchte er nur wenige Sekunden.

Von seiner Position aus hatte er einen hervorragenden Blick über den Vorhof, die Wehrmauer mit der Zugbrücke und das dahinter liegende offene Gelände. Die Angreifer machten gar keine Anstalten, sich zu verstecken. Gryf sah etwa ein halbes Dutzend Männer und Frauen, die sich vor dem Château verteilt hatten. Sie trugen Granatwerfer, Sturmgewehre oder Maschinenpistolen - und die meisten dieser Waffen waren gerade auf ihn gerichtet.

Der Wind trug lautstarkes Gejohle zu ihm herüber, als ihn die Belagerer ins Visier nahmen und ihre Magazine auf ihn leerfeuerten. Gryf zwang seinen Herzschlag, sich zu beruhigen und schloss die Augen. Mit seinen Para-Sinnen griff er hinaus und prägte sich die Position und die Aura der Angreifer genau ein, während um ihn herum Mauerwerk zersplitterte und kleine Steinstückchen blutige Striemen in sein Gesicht rissen.

Und dann hatte er alle Informationen, die er brauchte. Sofort warf sich Gryf herum und rollte zurück zur Einstiegsluke. Eine Granate schlug genau dort ein, wo er sich soeben noch befunden hatte und riss große Stücke aus dem Mauerwerk.

»Alles klar, Kumpel?«, erkundigte sich Malteser-Joe besorgt.

»Alles klar, nur ein paar Kratzer«, versicherte Gryf. Eilig verließen sie das Dach. Wie ein höhnisches Triumphgeschrei begleiteten weitere Maschinengewehrsalven ihren Abstieg. Doch Gryf grinste breit, als sie die Sicherheit des vierten Stocks erreicht hatten.

»Du scheinst dich ja prächtig zu amüsieren, Goldlöckchen«, maulte Malteser-Joe. »Hast du da draußen irgendwas erreicht, das mir entgangen ist?«

»In der Tat«, sagte Gryf. »Wenn ihr mich einen Moment entschuldigen könntet?«

Gryf trat einen Schritt vor - und war verschwunden.

***

Der Soldat gab sich tatsächlich alle Mühe, sie sicher durch die Basis zu führen. Nicole hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht direkt in die Kämpfe eingriff. Aber abgesehen davon, dass ihr jede adäquate Bewaffnung fehlte, war sie auch körperlich nicht in der Verfassung, um sich auch nur einer dieser höllischen Kreaturen zu stellen.

Pedro führte sie durch verlassene Seitengänge und Versorgungsschächte zu einer Tiefgarage, in der ein Teil des beachtlichen Fuhrparks untergebracht war, den das kolumbianische Militär in den Dschungel verfrachtet hatte.

»Hier sind nur die einfachen Fahrzeuge«, sagte der junge Soldat entschuldigend. »Die gepanzerten befinden sich mitten in der Kampfzone.«

»Schon gut. Wir werden sicherlich was Nettes finden«, murmelte Nicole. Ihr Blick glitt über die Motorräder, Jeeps und Vans, bis sie etwas gefunden hatte, das ihren Vorstellungen am nächsten kam. Sie deutete auf einen grünen Jeep: »Der da!«

Pedro nickte. »Ich hole die Schlüssel.«

Er hatte die beiden Frauen kaum in Richtung eines kleinen Versorgungsraums verlassen, als sich Nicole mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Wand lehnte. Sie strich vorsichtig über den Verband unter ihrer Bluse. Er war feucht.

»Nicole, du blutest«, sagte Paula entsetzt.

»Halb so schlimm«, murmelte die Dämonenjägerin. »Aber du wirst fahren müssen, kriegst du das hin?«

Paula nickte heftig. »Natürlich, ich bin eine gute Fahrerin, ich habe schon…«

Nicole stoppte ihren Redeschwall mit einer schwachen Handbewegung. »Schon gut, ich glaube dir.«

Sie wollte noch etwas sagen, als ein gewaltiger Knall ertönte und das große Fenster zwischen Garage und Versorgungsraum in tausend Stücke zerbarst. Eine der schwarzblütigen Kreaturen hatte sich mitten in dem kleinen Büro materialisiert und das Glas mit einer beiläufigen Bewegung ihres linken Oberarms zertrümmert. Anders als das Monstrum dem sie zuvor begegnet war, glich diese Ausgeburt der Hölle einer riesigen, auf zwei Beinen laufenden Echse. Wütend peitschte ihr gewaltiger Schwanz durch den Raum und riss Regale und Schränke um.

»Pedro!«, keuchte Nicole.

Sie konnte von ihrer Position aus sehen, wie sich der blutjunge Soldat panisch in die hinterste Ecke drückte. Sein Fluchtweg war versperrt, das Echsenmonster stand direkt zwischen ihm und der Tür. Entschlossen stieß sich die Dämonenjägerin von der Wand ab.

»Wir müssen ihn da rausholen!«

Sie schaffte zwei Schritte, bevor ihre Knie nachgaben und sie den Boden auf sich zukommen sah. Im letzten Moment fing Paula sie auf. »Es ist zu spät«, sagte die Reporterin mit tränenerstickter Stimme.

Nicole hob mühsam den unendlich schwer gewordenen Kopf und blickte zum Büro. Die Echse hatte Pedro gepackt und schleuderte ihn durch den winzigen Raum. Hart knallte der kolumbianische Soldat gegen den Rahmen der zerstörten Fensterscheibe, als das Monstrum ihn auch schon wieder packte und zu sich ziehen wollte.

Es spielt mit ihm Katz und Maus, dachte Nicole entsetzt. Doch noch gab Pedro nicht auf. Verzweifelt klammerte er sich an den Fensterrahmen. Dass ihm die gezackten Glasscherben die Hände zerschnitten, schien er nicht einmal zu bemerken. Und dann hob er den rechten Arm und sie sahen, was er in seiner Faust umklammert hielt.

Einen Schlüsselbund.

»Paula, fang!«, schrie Pedro. Er holte aus und warf die Schlüssel in ihre Richtung. Paulas rechte Hand schoss hervor und fing sie geschickt auf. Pedro lachte triumphierend auf, selbst dann noch, als ihn die Bestie vom Fenster fortriss und gegen die hintere Wand schmetterte. Dann warf sich das Monster auf ihn und das Lachen erstarb in einem fürchterlichen Schrei.

»Wir müssen hier weg!«, murmelte Paula. Nicole nickte kraftlos. Während das Echsenwesen die Leiche seines Opfers zerfetzte, schob die Reporterin Nicole in Richtung des Jeeps, bugsierte sie auf den Beifahrersitz und nahm selbst hinter dem Steuer Platz.

Nicole wurde in ihren Sitz gepresst, als der Jeep die Rampe hochschoss. Als sie auf den Ausgang zufuhren, passierten sie eine Lichtschranke, die das Rolltor automatisch aktivierte.

Und dann waren sie mitten im Kampfgetümmel. Die Militärbasis brannte. Dicke Rauchwolken stiegen aus dem Gebäudekomplex zum Himmel. Soldaten rannten in heller Aufregung hin und her, unschlüssig, ob sie sich den unheimlichen Angreifern weiter in den Weg stellen oder ihr Heil in der Flucht suchen sollten. Andere hatten die Entscheidung längst getroffen. Panisch rannten sie durch das geöffnete Tor in den Dschungel. Sie hatten nicht einmal gewagt, für ein Fluchtfahrzeug noch einmal ins Gebäude zurückzukehren.

»Gib Gas!«, sagte Nicole. Paula nickte stumm und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, als sie ebenfalls auf das Tor zuhielt. Sie überholten die Flüchtenden, zwischen denen sich immer wieder bizarre Höllenkreaturen materialisierten, um sich ihre Opfer zu suchen, und dann hatten sie es geschafft. Sie ließen die zerstörte Basis hinter sich und folgten der holprigen Piste in den Dschungel. Selbst der Himmel über ihnen klarte wieder auf.

»Gut gemacht«, murmelte Nicole, bevor sie das Rütteln und Schaukeln der Fahrt in einen tiefen Erschöpfungsschlaf sinken ließ.

Als sie wieder zu sich kam, stand der Jeep und war umringt von Reitern. Es waren keine Soldaten. Ihren buschigen Schnurrbärten und großen Hüten nach zu urteilen, waren es möglicherweise Viehtreiber. Schwer bewaffnete Viehtreiber. Die Mündungen ihrer Gewehre waren genau auf die beiden Frauen gerichtet.

»Ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte Paula.

Nicole nickte schwach - und verlor wieder das Bewusstsein.

***

»Hey, ich glaube, wir haben ihn erwischt.«

»Bist du sicher?«

»Zumindest sehe ich ihn nicht mehr. Wahrscheinlich blutet seine Leiche gerade das Dach voll.«

Mit einem zufriedenen Grinsen setzte der grauhaarige Mann das Fernglas ab, mit dem er das Dach des Châteaus beobachtet hatte. Mit seinem fein säuberlich gestutzten Bärtchen und dem leichten Spitzbauch sah er aus wie ein etwas pedantischer Dorfschullehrer. Nur das moderne Sturmgewehr mit dem Granatwerfer-Aufsatz, das er lässig über die Schulter gehängt hatte, passte nicht ganz in dieses Bild.

Ähnliches galt für seine Gesprächspartnerin, die das Château weiterhin durch das Zielfernrohr ihrer Maschinenpistole beobachtete. Mit ihrem eleganten schwarzen Hosenanzug wäre die attraktive Mittdreißigerin problemlos als Vorstandsvorsitzende eines großen Unternehmens durchgegangen. Als Burgbelagerin wirkte die schwarzhaarige Frau dagegen denkbar deplatziert - solange man nicht das harte Glitzern in ihren Augen sah. Triumphierend ließ sie die Waffe sinken und sah ihren Nebenmann an.

»Ich sehe ihn auch nicht mehr. Das war er, der Silbermond-Druide!«

»Gryf ap Llandrysgryf?«

»Dieser blonde Wuschelkopf und die albernen T-Shirts sind unverkennbar. Dieser Idiot kleidet sich bis heute in diesem grässlichen Achtzigerjahre-Look. Keine Ahnung, warum er trotzdem diesen Wahnsinnsschlag bei Frauen hat. Aber damit ist es jetzt ja wohl vorbei.«

»Gryf!« Der Mann stieß ein hämisches Lachen aus. »Das läuft ja noch besser als erwartet.«

Der Grauhaarige hob gerade erneut sein Fernglas, als sich unmittelbar vor ihm eine Gestalt aus dem Nichts materialisierte und ihn packte. Die Frau schrie auf und riss die MP hoch, doch es war zu spät. Der Angriff kam viel zu schnell.

»Überraschung!«, rief Gryf ap Llandrysgryf. Dann nahm er den Bärtigen mit in den zeitlosen Sprung.

***

Richard Devaine zündete sich eine weitere Zigarette an. Die Mannschaftskabine war inzwischen so verqualmt wie eine üble Hafenspelunke. Wenn es die Soldaten störte, ließen sie sich nichts anmerken. Der Soldat mit dem Rosenkranz las seit Stunden in der Bibel, während einer der Marines zum wiederholten Mal seine Waffe überprüfte. Die anderen dösten oder stierten stumm vor sich hin.

»Sagt Ihnen der Name Paul Tibbets etwas?«, fragte der CIA-Agent unvermittelt.

»Was wird das jetzt, ein Quiz?«, fragte Zamorra entgeistert. »Ist Ihnen langweilig?«

»Tibbets war der Pilot der Enola Gay«, fuhr Devaine unbeirrt fort. »Des B-29-Bombers, der die Atombombe über Hiroshima abgeworfen hat. ›Little Boy‹, putziger Name, für etwas, was auf einen Schlag fast 100.000 Menschen getötet hat.«

»Schön, dass Sie sich Ihren Sinn für Humor bewahrt haben. Wie heißt Ihr kleines Spielzeug?«

Der Amerikaner kicherte. »Die Bürokraten in Langley werden schon was Hübsches finden, wenn sie eine Aktennotiz über unseren Einsatz anlegen. Und dann werden sie heim zu ihren Familien gehen und ihre kleinen, bürgerlichen Leben weiterleben. Aber kann das jemand, der eine ganze Stadt ausgelöscht hat? Wissen Sie, was ich wirklich verblüffend finde? Tibbets versicherte glaubhaft, er könne jede Nacht wunderbar schlafen. ›Ich bin nicht stolz darauf, dass ich 80.000 Menschen umgebracht habe‹, sagte er in einem Interview. Aber er betonte zugleich: ›Es wäre moralisch falsch gewesen, wenn wir die Bombe gehabt, aber nicht benutzt hätten - auf dass Millionen weitere Menschen sterben.‹«

»Und das beruhigt Ihr Gewissen?«

»Wir sind sogar in einer weitaus besseren Lage als Tibbets«, sagte Devaine. »Mit etwas Glück bringen wir hier draußen nur uns selbst um - und das, was diese verdammte Sphäre erschaffen hat. Wahrscheinlich erfährt niemand, dass es uns und diese Mission überhaupt gegeben hat.« Er warf die halb aufgerauchte Kippe zu Boden und trat sie aus. »Und wissen Sie was? Das beruhigt mich tatsächlich.«

***

Sie materialisierten sich in der eisigen Wildnis Alaskas. Für Gryf war es eine der trostlosesten Ecken der Erde, die er kannte. Genau das Richtige, um einen höllischen Attentäter zu entsorgen.

Denn seine Para-Sinne hatten ihm auf dem Dach bestätigt, was er schon vermutet hatte. Die Angreifer waren keineswegs menschliche Söldner, die ihre dämonischen Gegner als Kanonenfutter an die Front geschickt hatten. Bei den Bewaffneten vor dem Château handelte es sich ausnahmelos um Shi-Rin.

Also gab es nicht den geringsten Grund, Rücksicht zu nehmen.

Gryf stieß den Shi-Rin von sich und wollte sofort zum nächsten zeitlosen Sprung ansetzen. Bis sich der Gestaltwandler seinen Weg in die Zivilisation zurückgekämpft hatte, waren die Dorfbewohner sicher vor ihm. Außerdem konnte der Silbermond-Druide später zurückkehren, um die Kreatur zu erledigen. Jetzt war der unmittelbare Schutz des Châteaus erst mal dringender.

Doch der Shi-Rin war nicht bereit, ihn einfach gehen zu lassen. Bevor Gryf springen konnte, zeigte der höllische Attentäter sein wahres Gesicht. Unvermittelt verwandelten sich seine Arme und das Gesicht in tentakelartige Auswüchse. An der Spitze der oberen Extremität befanden sich zwei Augenschlitze und ein mit rasiermesserscharfen Zähnen bestücktes Maul.

Die Arm-Tentakel schossen vor und stoppten Gryf mitten in der Bewegung. Der Silbermond-Druide keuchte auf, als die monströsen Auswüchse mit der Wucht einer Dampframme seinen Rücken trafen. Ihm wurde schwarz vor Augen, und für einen Moment fürchtete er, das Bewusstsein zu verlieren.

»Warum lebst du noch, du mieser Bastard?«, schrie der Shi-Rin. Die kreischende Stimme aus der grausamen Parodie eines Mundes hatte kaum mehr etwas Menschliches an sich.

»Dasselbe wollte ich dich gerade fragen. Reicht es nicht, dass wir euren stinkenden Sündenpfuhl plattgemacht haben? Müsst ihr euch auch jetzt noch in allen Winkeln der Welt rumtreiben?«

»Gerade deshalb, Druide!«

Wie Würgeschlangen wickelten sich die Tentakel um Gryfs Körper, während sich das, was einmal ein menschliches Gesicht gewesen war, mit einem bösartigen Grinsen seinem Gesicht näherte. Die Tentakel hielten in so fest umklammert, dass er unfähig war, in den zeitlosen Sprung zu wechseln.

»Na, immer noch so vorlaut?«, höhnte der Shi-Rin. »Bereite dich auf dein Ende vor, Großmaul!«

Der Silbermond-Druide dachte an William und die Dorfbewohner, die den Angreifern hilflos ausgeliefert waren, wenn er ihnen nicht beistand. An Zamorra und Nicole, die in Kolumbien verschollen waren und vielleicht seine Hilfe brauchten. Er konnte, er würde sie nicht im Stich lassen.

Der Gedanke mobilisierte seine letzten Kräfte. Gryf bäumte sich auf, wehrte sich mit aller Kraft gegen die eiserne Umklammerung. Und schließlich bekam er irgendwie den Blaster zu fassen. Er riss die Waffe aus dem Gürtel, seine Finger glitten über die Waffe, aktivierten den Lasermodus, und dann presste er den Abstrahlpol gegen einen der Tentakel und drückte ab. Er wusste selbst nicht genau, welchen Körperteil des Shi-Rin er traf. Doch die Wirkung war verheerend.

Der Shi-Rin brüllte auf und stieß ihn von sich. Gryf taumelte ein paar Schritte zurück und fiel in den Schnee. Die Tentakel, die ihn gerade noch wie ein Schraubstock umklammert hatten, verwandelten sich wieder in menschliche Arme - oder eigentlich nur einer von ihnen, der andere war ein grässlicher Stumpf. Schwarzes Blut schoss aus der Wunde, wo der linke Arm knapp oberhalb des Ellbogens von dem Laser amputiert worden war. Der Rest der abgetrennten Extremität lag im Schnee, eine formlose, wild zuckende Masse, die rasch zu Staub zerfiel.

Jeder Muskel schmerzte, als sich Gryf wieder aufrappelte, doch der Silbermond-Druide grinste breit, als er den Blaster hob. »Tja, zu früh gefreut, Drecksack.«

Der Shi-Rin schrie gellend auf, als sich der blassrote Laserstrahl in seine Brust bohrte und den bizarren Körper in eine Fackel verwandelte.

Gryf wandte sich ab. Noch bevor die Höllenkreatur vergangen war, wechselte er in den zeitlosen Sprung…

***

... und materialisierte sich unmittelbar vor der schwarzhaarigen Attentäterin. Die Shi-Rin riss ihre Maschinenpistole hoch, doch bevor sie feuern konnte, versetzte Gryf ihr einen heftigen Stoß gegen das Handgelenk. Die Waffe segelte durch die Luft. Als sie auf dem Erdboden aufschlug, war seine Besitzerin längst fort.

»Wo sind wir?«, fragte die Shi-Rin. Sie befanden sich auf einem schmalen Felsvorsprung am oberen Rand eines beeindruckenden Kraters aus grauem, porösem Gestein. Weniger als einen Meter vor ihnen endete der Vorsprung abrupt. Tief unter ihnen brodelte ein gewaltiger See aus weiß-rot glühender Lava.

»Müsste dir eigentlich bekannt vorkommen, Schätzchen«, sagte Gryf. »Sieht fast aus wie bei euch zu Hause.«

Wütend fuhr die Gestaltwandlerin zu ihm herum, und der Silbermond-Druide bemerkte verblüfft den echten Schmerz in ihren Augen.

»Ein Zuhause, das ihr uns genommen habt. Warum habt ihr uns das angetan?«

»Für eine Höllenkreatur bist du ganz schön sentimental«, sagte Gryf, die Stimme voll kalter Verachtung. »Das hier ist Stromboli, einer der bekanntesten noch aktiven Vulkane der Erde. Wenn die Welt mich nervt, komme ich gelegentlich her, um mich zu entspannen.«

»Entspannen?«, echote die Attentäterin. »Hier? Bist du verrückt?«

Ihre Arme schossen vor, verwandelten sich in todbringende Tentakel. Doch bevor sie ihn erreicht hatten, schoss der Silbermond-Druide. Der Blasterstrahl bohrte sich unmittelbar vor der Shi-Rin in den Boden.

Die Gestaltwandlerin schrie entsetzt auf, als der Fels unter ihr wegbrach und sie hilflos in den gähnenden Abgrund stürzte, der brodelnden Lava entgegen. Es gab ein kurzes Zischen, als ihr Körper verglühte, dann gab es nichts mehr, was an sie erinnerte.

»Wieso?«, fragte Gryf. »Hörst du nicht die himmlische Ruhe?«

***

Nicole fuhr keuchend hoch. Ihre Überlebensinstinkte übernahmen sofort, und sie riss ihre Arme hoch, um sich gegen einen Angriff zu verteidigen. Doch niemand griff sie an. Sie war völlig allein.

Verwundert sah sich die Dämonenjägerin um. Sie lag in einem bequemen Bett in einem improvisierten Krankenzimmer. Die Größe des Raumes und die geschmackvolle Einrichtung ließen keinen Zweifel, dass sie nicht gerade bei armen Leuten untergekommen war. Wo immer sie sich befand, offensichtlich hatte man sie weder in die Basis zurückgebracht noch in ein normales Krankenhaus eingeliefert.

Die bewaffneten Männer fielen ihr wieder ein. Sie hatten nicht wie Soldaten ausgesehen, eher wie Banditen oder eine Privatarmee. War sie eine Gefangene? Wenigstens hatten sie sie nicht gefesselt.

Nicole schlug die Decke zurück. Jemand hatte ihr einen teuer aussehenden Seidenschlafanzug angezogen und ihre Wunde fachgerecht versorgt. Vorsichtig überprüfte sie den frischen Verband, drückte leicht, doch der erwartete Schmerz blieb aus.

Entweder arbeiteten ihre Selbstheilungskräfte weiterhin auf Hochbetrieb, oder jemand hatte sie mit Schmerzmitteln vollgepumpt. Dagegen sprach, dass sie sich bemerkenswert frisch fühlte. Vorsichtig schob sie ihre Beine über die Bettkante. Als ihre nackten Füße den Parkettboden berührten, zögerte sie einen Moment, dann drückte sie ihre Arme durch und stand.

Für einen Moment fühlte sie einen leichten Schwindel, doch ihre Beine gaben nicht nach. Jemand hatte frische Kleidung in ihrer Größe auf einen Stuhl gelegt. Wo immer ich hier bin, der Zimmerservice ist schon mal spitze. Vorsichtig ließ sie sich auf einem kunstvoll gearbeiteten Sofa nieder und zog sich an, bevor sie sich weiter umsah.

Vorhänge aus rotem Brokat verdeckten das Fenster. Vorsichtig schob Nicole den schweren Stoff beiseite und linste hinaus. Draußen herrschte tiefe Nacht, die nur von wenigen elektrischen Lampen und ein paar Fackeln erhellt wurde. Sie befand sich im Erdgeschoss eines villenähnlichen Gebäudes, das, soweit sie das von ihrer Position aus erkennen konnte, offenbar Teil einer beeindruckenden Anlage war. Sie sah einen Seitenflügel, mehrere Nebengebäude und etwas weiter im Hintergrund eine mächtige kreisrunde Holzkonstruktion, die sie vage an etwas erinnerte, ohne dass sie genau sagen konnte, an was.

Was sie viel mehr interessierte, war der große Parkplatz zu ihrer Linken. Neben verschiedenen Geländefahrzeugen entdeckte sie mehrere ausländische Luxuslimousinen, die in dieser rauen Umgebung nur jemand fahren konnte, der es sich leisten konnte, auf praktische Erwägungen völlig zu verzichten.

Was sie wieder zu ihrer Ausgangsfrage brachte: Wo um alles in der Welt war sie hier gelandet? In der Villa eines reichen Kaffee- oder Zuckerbarons? Oder bei einem der Bosse der heimischen Drogenmafia? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Entschlossen wandte sich Nicole zur Tür. Sie war nicht abgeschlossen und es wartete draußen kein bis an die Zähne bewaffneter Wächter auf sie. Nur ein leerer, hell erleuchteter Flur mit dicken, reich verzierten Teppichen.

Von irgendwo erklang leise klassische Musik. Barock, um genau zu sein. Die »Brandenburgischen Konzerte« von Johann Sebastian Bach. Außerdem hörte sie Stimmen, doch sie waren zu leise, als dass sie hätte erkennen können, wie viele es waren oder worüber sie sprachen.

Doch immerhin wusste sie jetzt, in welche Richtung sie sich wenden musste. Der Weg führte sie in eine große Vorhalle, die mit antiken europäischen Möbeln und wuchtigen Gemälden vollgestopft war.

Sie folgte den Stimmen weiter bis zu einer weit geöffneten Flügeltür, die auf eine hell erleuchtete Veranda führte. An einem großen Esstisch saßen zwei Personen, die gegensätzlicher kaum hätten sein können. Der ältere, hagere Mann am hinteren Kopfende sah durch seinen weißen Spitzbart ein wenig aus wie eine spanische Version von Buffalo Bill. Er mochte Anfang 70 sein, war aber offensichtlich noch bestens in Form. Er trug einen teuer aussehenden weißen Anzug, ein fliederfarbenes Hemd und ein Einstecktuch aus Seide.

Vor ihm befanden sich die Überreste einer opulenten Mahlzeit. An seiner linken Seite saß Paula. Die Journalistin sah bleich und verängstigt aus. Wie paralysiert starrte sie auf ein köstlich aussehendes Hühnchen, das sie offenbar nicht einmal angerührt hatte. Der Platz ihr gegenüber war leer, doch es war für eine weitere Person gedeckt worden.

Im Hintergrund hatte sich ein halbes Dutzend muskelbepackter Männer in Jeans und groben Hemden platziert. Mindestens die Hälfte von ihnen hatte zu den bewaffneten Reitern gehört. Die Männer saßen auf einfachen Stühlen oder lehnten an der Mauer, die zum Garten führte, und grinsten die schöne Französin breit an.

»Ah, Señorita Duval, es freut mich, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben.«

Der ältere Mann lächelte die Dämonenjägerin freundlich an und wies auf den Platz zu seiner Rechten. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihre Wunde versorgen zu lassen. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass Sie so schnell schon wieder auf den Beinen sind. Aber umso besser. Vorsichtshalber habe ich gleich für Sie mitdecken lassen. Angeschossen zu werden macht hungrig, wie wir hier zu sagen pflegen. Nehmen Sie doch Platz, ich glaube, Señorita Vásquez hat Ihre Ankunft schon ungeduldig erwartet.«

»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Nicole. »Paula, geht es dir gut?«

»Alles okay, Nicole.« Die junge Frau war sichtlich erleichtert, die Französin zu sehen. »Sie haben mir nichts getan.«

»Aber natürlich nicht, ich bitte Sie«, sagte ihr Gastgeber mit gespielter Empörung. »Wir Kolumbianer mögen ja ein bisschen ungehobelt sein, aber wir sind auch ein Volk von Kavalieren.« Er stand auf und verbeugte sich galant. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Antonio Álvarez. Mir gehört dieses kleine Anwesen.«

»Kleines Anwesen?«

Álvarez versuchte ein bescheidenes Lächeln. Es misslang ihm gründlich. »Nun, das und ein bisschen mehr. Ich bin einer der größten Exporteure von Zucker.«

Einer von Álvarez' Männern war aufgesprungen, um Nicoles Stuhl vom Tisch zu ziehen. Sie nahm Platz und ließ zu, dass der vierschrötige Schnauzbartträger den Stuhl formvollendet zurückschob.

Ungefragt goss Álvarez der Französin etwas Champagner ein, während eine dickliche Hausangestellte, die aus dem Nichts aufgetaucht war, ihren Teller mit köstlich aussehenden Speisen füllte.

Álvarez hob sein Glas, um Nicole und Paula zuzuprosten. »Auf meinen reizenden Besuch.«

»Empfangen Sie jeden Besuch mit Waffen?«

Álvarez zuckte mit den Schultern. »Das ist eine unruhige Gegend. Gerade jetzt dürfte wieder etwas im Busch sein. Ich vermute, Ihnen ist die ungewöhnliche Zusammenballung von Soldaten aufgefallen, Señorita Duval?«

Nicole entging nicht der lauernde Blick, mit dem sie Álvarez für einen kurzen Moment bedachte, bevor er wieder die Maske des perfekten, leicht onkelhaften Gastgebers aufsetzte. Daher weht also der Wind, dachte sie. Etwas Großes tut sich im Reich von Señor Álvarez, aber er weiß nicht, was es ist, und das macht ihn nervös.

»Vielleicht machen sie Jagd auf Drogenhändler?«, sagte Nicole und nippte vorsichtig an ihrem Champagner.

»Sie sollten es wissen. Sie kamen genau aus dieser Richtung.«

»Tatsächlich?«

Nicole sah die Bewegung kaum kommen. Mit einer Geschwindigkeit, die man einem Mann seines Alters kaum zugetraut hätte, wischte der Zuckerbaron Nicole das Glas aus der Hand. Mit einem Klirren zersprang es auf der Veranda. Paula keuchte entsetzt auf.

»Sie sollten mich nicht für dumm verkaufen, Señorita Duval, nicht in meinem eigenen Haus, das könnte Ihnen sehr schlecht bekommen. Also noch einmal von vorne: Was geht hier vor?«

»Sie sind doch ein mächtiger Mann, Don Antonio. Ich kann mir vorstellen, dass ein Unternehmer Ihres Kalibers viele gute Freunde in Regierungskreisen hat. Warum fragen Sie die nicht einfach?«

Álvarez lachte leise. Es klang wie das tödliche Rasseln einer Klapperschlange. »Sie können mir glauben, dass ich das längst getan habe. Dort hat man mich mit demselben Quatsch abgespeist, mit dem sie seit Tagen die Medien für dumm verkaufen. Angeblich hat es in einem bisher streng geheim gehaltenen Forschungsreaktor einen Unfall gegeben. Man hat mir sogar Schadensersatz versprochen, falls ich meinen Zucker aufgrund einer eventuellen Kontamination nicht mehr verkaufen könnte.« Der alte Mann schnaubte verächtlich. »Das Problem ist nur, dass meine Männer überhaupt keine Kontamination feststellen konnten.«

Nicole hob fragend die rechte Augenbraue.

»Nur weil wir hier am Ende dessen leben, was Sie für die Zivilisation zu halten geneigt sind, heißt das noch lange nicht, dass wir hier auf den Kopf gefallen sind. Auch hier kommt man an Geigerzähler. Und jetzt raten Sie mal, was die anzeigen.«

»Nichts?«

»Sie sagen es, rein gar nichts. Diese Gegend ist so verstrahlt wie der Allerwerteste eines frisch gebadeten Babys.«

Nicole fand den Vergleich zwar etwas eigentümlich, aber der Zuckerbaron war zweifellos auf der richtigen Spur. Álvarez hatte recht, sie durfte ihn nicht unterschätzen.

»Dafür sind bei einer Strafaktion vor drei Wochen ein halbes Dutzend meiner besten Männer verschwunden.«

»Was für eine Strafaktion?«, fragte Nicole beunruhigt.

»Oh, wissen Sie, es hat durchaus Vorteile, am Ende der Welt zu leben. Uns fehlen vielleicht einige Annehmlichkeiten der Stadtmenschen, dafür redet hier niemand groß in unser Leben hinein. Wir Amazonier sind stolz auf unsere Traditionen. Und wir haben es nicht gerne, wenn uns Gewerkschafter vorschreiben wollen, wie wir unsere Arbeiter zu entlohnen haben. Wenn es nach denen ginge, müssten wir jeden Tagelöhner mit dem Dienstwagen zur Arbeit kutschieren.«

»Stattdessen ziehen Sie es vor, sie wie Sklaven zu behandeln?«, fragte Nicole spitz.

»Das System funktioniert seit Jahrhunderten, Señorita Duval, und es gibt nicht den geringsten Grund, etwas daran zu ändern.«

»Und wer das anders sieht, dem hetzen Sie Ihre Killerkommandos auf den Hals.«

»Das ist nicht das gemütliche Europa, Señorita Duval. Hier herrschen raue Sitten. Wer sich hier behaupten will, muss beweisen, dass er es ernst meint.«

»Doch diesmal sind die Dinge nicht so gelaufen, wie Sie sich das vorgestellt hatten?«

»Nein, ganz und gar nicht.« Álvarez zündete sich einen Zigarillo an und nahm einen tiefen Zug, bevor er nachdenklich fortfuhr. »Mein Aufseher Hector ist… war einer meiner zuverlässigsten Männer. Als wir drei Tage nichts von ihm gehört hatten und er auch auf unsere Funkversuche nicht reagierte, wussten wir, dass etwas nicht stimmt. Ich habe sofort einen zweiten Trupp zu der Stelle geschickt, von der aus er sich zuletzt gemeldet hatte. Übrigens fast exakt an der Grenze des heute vom Militär abgeriegelten Gebiets. Sie haben systematisch das ganze Gebiet abgesucht, und wissen Sie, was sie gefunden haben?«

»Lassen Sie mich raten: nichts?«

Álvarez nahm einen weiteren Zug und kicherte. »Oh, keineswegs.«

Er gab seinen Männern ein Zeichen. Vier seiner Handlanger sprangen sofort auf und verschwanden im Garten. »Sie haben durchaus etwas gefunden, nur nicht das, womit sie gerechnet hatten.«

Er verfiel in tiefes Schweigen und saugte an seinem Zigarillo, während sie darauf warteten, dass seine Männer zurückkamen. Nicole und Paula tauschten kurz Blicke aus. Die Reporterin schien sich durch Nicoles Gegenwart etwas sicherer zu fühlen, doch die Panik war nicht aus ihren Augen verschwunden. Die Dämonenjägerin konnte es ihr nicht verdenken.

Wenig später kamen die vier Schlagetots zurück. Mit Hilfe von dicken Seilen zogen sie mühsam etwas auf die Veranda, das wie ein vierrädriger Autoanhänger aussah. Was sich in ihm befand, konnte Nicole nicht erkennen. Ein schweres Tuch verdeckte den käfigartigen Aufbau. Doch der Französin entging nicht, dass die Männer sehr nervös wirkten. Sie hielten größtmöglichen Abstand zu dem Wagen und der Schweiß tropfte ihnen nicht nur aufgrund der Anstrengung in dicken Strömen von der Stirn.

Denn offensichtlich war das, was die Männer da herankarrten, sehr lebendig, sehr groß und sehr schlecht gelaunt. Ein bösartiges Fauchen drang unter dem Tuch hervor und ließ Nicole kalte Schauer über den Rücken laufen. Dann warf sich etwas mit voller Wucht von innen gegen den Käfig und brachte den Wagen gefährlich ins Wanken.

Panisch ließen die Männer die Seile los und griffen nach ihren Waffen. Doch Nicole ahnte, dass ihnen die Pistolen nicht viel nützen würden, wenn das, was sich unter der Decke befand, tatsächlich einen Weg fand, aus seinem Gefängnis auszubrechen.

»Was ist da drin, Álvarez?«

»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen würden. Wissen Sie, meine Männer sind keine Memmen. Sie alle haben Dinge gesehen, die verweichlichten Stadtmenschen bis ans Ende ihrer Tage den Schlaf rauben würden. Aber bei dem, was sie aus dem Dschungel mitgebracht haben, scheißen sich selbst die härtesten von ihnen vor Angst in die Hose.«

Álvarez gab seinen Handlangern ein Zeichen. Totenbleich näherte sich der größte und kräftigste von ihnen dem Käfig und zog an dem Tuch. Die Geräusche der gefangenen Kreatur steigerten sich zu einem infernalischen Kreischen. Wie besessen warf sie sich gegen das Gitter, als das Tuch endlich fiel und sie ihre Peiniger erblickte.

Paula schrie auf. Einer der Männer übergab sich, und Nicole konnte sehen, dass selbst Álvarez völlig von der Monstrosität im Käfig gebannt war. Sie war fast drei Meter hoch und glich einer grässlich mutierten Gottesanbeterin. Der grünlich braune Körper ruhte auf vier dürren Beinen, während die beiden mächtigen Fangbeine mit unzähligen Dornen und großen Endklauen bestückt waren. Doch nichts war so schrecklich wie das Gesicht, das fast nur aus einem riesigen, mit messerscharfen Zähnen bestückten Maul zu bestehen schien.

»Und jetzt, Señorita Duval«, sagte Antonio Álvarez, »hätten Sie vielleicht die Güte mir zu verraten, was das ist?«

***

Sie sprachen kaum, während das MRAP weiter ungehindert durch den Dschungel donnerte. Soweit sie wussten, war bisher niemand auch nur annähernd so tief in die Anomalie eingedrungen. Warum hielt sie niemand auf? Zamorra fiel darauf nur eine Antwort ein, und die gefiel ihm ganz und gar nicht. Wer immer diese Sphäre kontrollierte, wollte etwas von ihnen. Und es gab nur zwei Dinge, die für die dämonischen Mächte, die sich in diesem Dschungel eingenistet hatten, von Bedeutung sein konnten. Zamorras Waffen und - die Bombe.

Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

Zamorra teilte Devaine seine Befürchtungen mit, doch der schüttelte nur grimmig den Kopf. »Keine Chance. Notfalls zünden wir das Scheißding, bevor sie es uns abnehmen können. Wenn sie uns bis dahin mit offenen Armen empfangen wollen, soll es mir nur recht sein.«

Dann schwiegen sie und starrten weiter in das endlose Grün. Draußen war es immer noch taghell, obwohl es laut Zamorras Uhr längst Nacht sein musste. Seit sie die unsichtbare Grenze überquert hatten, waren die Farben in den Urwald zurückgekehrt. Doch sie hatten sich verändert. Das satte Dunkelgrün der Blätter war einem schrillen, unnatürlichen Farbton gewichen. Dazwischen entdeckte Zamorra unzählige Blumen und Blüten, die mit ihren giftig-grellen Farben und asymmetrischen Formen dem LSD-Rausch eines Botanikers zu entstammen schienen.

Das dichte, durch unzählige Äste, Zweige und Lianen miteinander verbundene Geflecht aus Bäumen und Sträuchern glich einem einzigen wild wuchernden Organismus, der sie in sich aufgenommen hatte. Doch der Pfad, dem sie unbeirrt folgten, war auf geheimnisvolle Weise frei geblieben. Tatsächlich glaubte Zamorra sogar mehrfach zu sehen, wie sich die Pflanzen fast unmerklich zurückzogen, um dem nahenden Panzerfahrzeug Platz zu machen.

»Hier in der Nähe muss ein Indianerdorf sein«, sagte Devaine und tippte auf die Karte, die er vor sich ausgebreitet hatte. »Liegt quasi auf dem Weg. Vielleicht bekommen wir dort einen Hinweis auf das, was hier passiert ist.«

»Und wenn es Überlebende gibt?«

»Nehmen wir sie mit.«

»Das erhöht ihre Überlebenschancen ja ungemein«, murmelte Zamorra.

Sie hörten das Dorf, bevor sie es sahen. »Ist das Gesang?«, fragte Devaine ungläubig, als die empfindlichen Bordinstrumente einen monotonen Singsang einfingen, dessen Quelle unmittelbar vor ihnen liegen musste. Es waren eindeutig Frauenstimmen, und sie klangen seltsam unbeschwert. So als wüssten die Frauen nichts von dem Grauen, das die Welt um sie herum verschlungen hatte.

Das MRAP folgte einer leichten Kurve und dann führte sie der holprige Dschungelpfad zu einer großen Lichtung, die mit einem knappen Dutzend einfacher Hütten bedeckt war. Kinder liefen lachend umher, während ihre Väter auf dem Boden hockten und Werkzeuge oder Waffen reparierten. Die Frauen stampften Mais in großen steinernen Mörsern. Sie sangen dabei fröhlich ein monotones Lied, während das regelmäßige Geräusch der Stampfer den Rhythmus vorgab.

Als das MRAP am Rand der Lichtung bei laufendem Motor stoppte, blickten die Dorfbewohner auf und sahen ihnen neugierig, aber ohne Scheu entgegen. Einige Kinder rannten fröhlich auf das riesige Panzerfahrzeug zu, hielten aber respektvoll Abstand.

»Okay, sehen wir uns das mal an«, sagte Devaine. »Vielleicht laden sie uns ja auf einen Bananensaft oder ein paar geröstete Riesenameisen ein.«

»Sie glauben doch nicht das, was Sie da draußen sehen«, zischte Zamorra. »Das ist eine Falle.«

»Was Sie nicht sagen. Aber Sie haben mir doch die ganze Zeit in den Ohren gelegen, bloß keine Unschuldigen zu opfern. Jetzt haben wir ein ganzes Dorf davon, da sollten wir doch zumindest mal Guten Tag sagen.«

Als sich Zamorra und Devaine nach hinten begaben, rutschte der Soldat namens Rodriguez wieder auf seinen Platz neben dem Fahrer und richtete das Bordgeschütz auf das Dorf, wo die Männer und Frauen wieder ihre Arbeiten aufgenommen hatten, aber immer noch neugierig herübersahen. Die Kinder hatten sich dem MRAP inzwischen auf zwei Dutzend Meter genähert.

Devaine gab ein paar Anweisungen, doch seine Leute wussten offenbar auch so recht gut, was sie zu tun hatten. Sie schnallten sich rucksackähnliche Tanks um, die durch einen Schlauch mit einer Art Gewehr verbunden waren. Flammenwerfer. Vielleicht war Devaine doch nicht so schlecht vorbereitet, dachte Zamorra. Feuer war im Kampf gegen die Mächte der Finsternis zweifellos effektiver als normale Munition. Der CIA-Mann schnappte sich ein Headset, mit dem er Kontakt zum MRAP halten konnte, dann gab er den Befehl zum Ausstieg.

Schwere, feuchte, mit exotischen Düften angereicherte Luft schlug den Männern entgegen, als die Heckluke geöffnet wurde. Doch da war noch etwas anderes, ein unangenehmer, stechender Geruch, den Zamorra nicht identifizieren konnte.

Zwei Soldaten sprangen heraus und sicherten den Ausstieg. Dann folgten Zamorra und Devaine mit vier weiteren Uniformierten. Der Dämonenjäger holte Merlins Stern unter seinem Hemd hervor und ließ das magische Kleinod frei über seiner Brust baumeln. Er hatte sich von dem Energietransfer an Nicole gut erholt, aber er wusste nicht, ob er schon wieder bereit war, einen längeren Kampf durchzustehen.

Langsam bewegte sich die Sechsergruppe auf das Dorf zu, während die beiden Soldaten an der Ausstiegsluke das Geschehen misstrauisch im Blick behielten. Der Fahrer ließ den Motor weiter laufen, bereit, jederzeit Vollgas zu geben und das Team von hier wegzubringen.

Zamorra musste fast lachen, so absurd war die Idylle, die ihnen hier vorgespielt wurde. Ein paar der Männer hatten sich jetzt erhoben und gingen gemessenen Schrittes den Neuankömmlingen entgegen. Die Frauen hatten aufgehört, zu singen, klatschten aber immer noch im monotonen Rhythmus die Stampfer in die Mörser.

Beunruhigt registrierte Zamorra die wachsende Panik, mit der die Soldaten die seltsamen Dorfbewohner beobachteten. Nervös zuckten die Läufe ihr Waffen zwischen den ausgelassen herumtollenden Kindern und den sich langsam nähernden Erwachsenen hin und her.

Die Indianer waren auf wenige Meter herangekommen. Die Kinder tobten immer wilder um sie herum, blieben nie länger als einen Sekundenbruchteil an einem Fleck.

»Sie umzingeln uns«, zischte Zamorra. Devaine nickte angespannt. Der Parapsychologe aktivierte per Gedankenbefehl Merlins Stern. Fast hätte er aufgeschrien, so heiß brannte das Amulett selbst durch den Hemdstoff auf seiner Brust.

Und dann zeigten die Dorfbewohner ihr wahres Gesicht.

***

»Ihre Männer sollten sehr, sehr vorsichtig sein«, sagte Nicole leise. »Mit ihren Wummen werden sie bei dieser Kreatur nicht viel ausrichten.«

»Das haben sie schon selbst bemerkt. Von den zehn Männern, die das verdammte Biest gefunden haben, sind drei zurückgekehrt, einer mehr tot als lebendig.«

»Wie haben Sie es überhaupt fangen können?«

»Nun, offensichtlich ist dieses Monster zwar stark, aber nicht gerade besonders schlau. Und meine Männer sind erfahrene Großwildjäger. Sie lockten das Biest in eine Grube und hielten es dort so lange fest, bis sie den Käfig holen konnten. Jetzt kann es darin so viel toben und schreien, wie es will.«

»Das ist keine Trophäe, die man spleenigen Gästen vorführt, Álvarez. Was Sie da gefangen haben, ist durch pure Schwarze Magie entstanden.«

»Durch was?« Der Zuckerbaron sah die Französin irritiert an. Dann lachte er lauthals auf. »Sie meinen, das ist eine Kreatur aus der Hölle? Das glauben Sie doch selbst nicht.«

»Ich habe es auch nicht geglaubt, Señor Álvarez«, sagte Paula. »Aber es ist wahr.«

»Ich sage Ihnen, was ich glaube, was das ist, Señorita Duval«, erwiderte Álvarez unbeeindruckt.

»Da bin ich aber mal gespannt.«

»Es ist ein Experiment. Wahrscheinlich eine Züchtung aus einem geheimen CIA-Labor, die bei einem Feldversuch im Dschungel irgendwie ausgebrochen ist. Und jetzt versuchen alle möglichst hektisch, dieses Best und seine Brüder wieder einzufangen.«

»Wozu sollte jemand so etwas züchten?«, fragte Nicole ungläubig.

»Als Waffe, geschaffen, um die USA im Kampf gegen den Terror zu unterstützen. Im Irak und in Afghanistan.«

»Und deshalb testen sie es hier im Dschungel, wo völlig andere Bedingungen herrschen?«

»Netter Versuch, Señorita Duval, aber ich glaube die Fakten liegen auf der Hand. Das Ding ist eine Waffe, eine, die auf dem Schwarzmarkt vermutlich Unsummen einbringt - und Sie wissen mehr darüber, als Sie zugeben wollen.«

»Ich weiß, dass das Ding Ihre Männer und Sie selbst umbringen wird, wenn Sie nicht sehr aufpassen. Und dass das Militär auch nicht viel mehr weiß als Sie. Genau das ist der Grund für die Absperrung. Die wissen nicht, womit sie es hier zu tun haben, und sie wollen nicht, dass es sich weiter ausbreitet.«

»Also schön«, sagte der Zuckerbaron. »Ich habe viel Geduld bewiesen, Señorita Duval, aber damit ist jetzt Schluss. Wenn Sie nicht reden wollen, gibt es auch andere Wege, um herauszufinden, wozu diese Waffe in der Lage ist.«

»Sie wollen mich dieser Bestie zum Fraß vorwerfen?«

Ein böses Grinsen erschien auf Álvarez' Gesicht. »Aber nicht doch, Señorita Duval, wie kommen Sie denn darauf? Schließlich gehe ich davon aus, dass Sie mir einiges über diese Kreatur verraten können. Und wie wollen Sie das tun, wenn Sie im Magen dieses Ungetüms gelandet sind? Aber vielleicht werden Sie ja etwas gesprächiger, wenn Ihre kleine Freundin hier in der Arena gegen diese Missgeburt antritt. Und wenn nicht, dann bietet sie meinen Männern wenigstens noch eine gute Show…«

***

Die Soldaten schrien entsetzt auf, als die Kreaturen ihre menschlichen Masken fallen ließen. Während sich die idyllische Dorfkulisse wie eine Fata Morgana schlagartig in Luft auflöste, schienen die Körper der vermeintlichen Indianer regelrecht zu zerfließen. Wie Phantome verloren sie ihre festen Konturen, zogen sich in die Länge, bis sie die Gruppe um zwei Meter überragten. Als sie ihre gewaltigen Mäuler aufrissen, enthüllten sie riesige Zahnreihen, aus denen schaumiger Geifer herabtropfte.

Zamorra gab Merlins Stern den Befehl zum Angriff. Sofort schoss eine Salve silberner Blitze aus dem Amulett und fuhr der schwarzblütigen Kreatur vor ihm in die Brust. Die phantomartige Gestalt stieß einen infernalischen Schrei aus, der Zamorras Trommelfelle zu zerreißen drohte. Der wabernde Körper schien sich einen Moment gegen das Unvermeidliche zu wehren, dann verlor er völlig seine Form und ging mit einem lauten Knall in Flammen auf.

Sofort wirbelte Zamorra herum und nahm sich den nächsten Angreifer vor. Auch die Soldaten hatten ihre Schockstarre überwunden. Ihre Flammenwerfer verwandelten die Lichtung in ein Flammenmeer. Jedes Phantom, das von den Feuerstrahlen getroffen wurde, starb einen grässlichen Tod.

Doch die anfängliche Euphorie der Soldaten verebbte schnell angesichts der schieren Übermacht der Angreifer. Ein hünenhafter Kolumbianer schrie gellend auf, als sich ein riesiges Maul über ihn stülpte. Dann erstarb der Schrei abrupt, als das Gebiss zuschnappte und den Kopf vom Rumpf trennte. Jetzt brach bei den anderen regelrechte Panik aus. Ein stiernackiger Marine hechtete zur Seite, als ein Phantom auf ihn zuschoss. Dabei verriss er den Flammenwerfer und traf seinen Kameraden.

Entsetzt beobachtete Zamorra, wie der zweite Marine von den Flammen eingehüllt wurde. Mit einem Schrei, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, brach der Mann zusammen. Doch der Todeskampf dauerte nicht lange. Ein Schuss peitschte auf und beendete seine Qualen.

Zamorra fuhr herum. Wie ein Fels stand Devaine inmitten des um ihn herum tobenden Chaos, die Pistole immer noch auf den toten Soldaten gerichtet. Mühsam unterdrückte der Dämonenjäger den Impuls, sich auf den Amerikaner zu stürzen. Der Marine hatte tatsächlich keine Chance gehabt. Vermutlich hatte Devaine dem Mann nur Schlimmeres erspart.

»Wir müssen hier raus!«, schrie Zamorra über den Schlachtlärm hinweg.

Devaine nickte und brüllte »Rückzug!«

Das ließen sich seine Männer nicht zweimal sagen. Die Rückkehr zum MRAP glich einer heillosen Flucht. Zamorra setzte sich an die Spitze der Gruppe und attackierte jedes Phantom, das sich ihnen in den Weg stellen wollte, mit Merlins Stern, während die Flammenwerferträger die Flanken sicherten.

Ein Phantom schoss geradewegs auf Zamorra zu. Der Dämonenjäger warf sich zur Seite und befahl dem Amulett einen weiteren Angriff.

Plötzlich war Devaine neben ihm. »Sie sollten sich jetzt lieber ducken.«

»Wieso…?«

Doch der Amerikaner antwortete nicht. Stattdessen schrie er ein »Jetzt!«, in sein Headset. Gleichzeitig packte er Zamorra am Kragen und riss ihn mit sich zu Boden. Im nächsten Moment fauchte etwas über sie hinweg und detonierte unmittelbar hinter ihren Verfolgern. Eine furchtbare Hitze schlug ihnen entgegen, als ein Großteil der Kreaturen in Flammen aufging. Dann riss Devaine Zamorra wieder auf die Beine.

Fassungslos sah der Dämonenjäger sich um. Die Lichtung war völlig zerstört. Die wenigen überlebenden Phantomwesen wurden von den Soldaten mit den Flammenwerfern vernichtet.

»Was war das? Brandbomben?«

»Selbstverständlich«, sagte Devaine mit einem sardonischen Grinsen. »Haben Sie wirklich geglaubt, wir laden unser Bordgeschütz mit normaler Munition? Wir mögen nicht ganz so schicke Waffen haben wie Sie, Professor, aber gegen dieses Höllengesocks ist Feuer in der Regel ziemlich effektiv.«

»Mag sein«, erwiderte Zamorra grimmig. »Aber nützt es auch etwas gegen das da?«

»Was meinen Sie?«, fragte der Geheimdienstmann verständnislos. Dann wurde er blass. Mit großen Augen starrte er auf das andere Ende der verwüsteten Lichtung, wo der Wald plötzlich in Aufruhr geraten war. Als würde eine urzeitliche Saurierherde durch das Unterholz auf sie zurasen, knickten die gigantischen Bäume um wie Streichhölzer.

»Wir sollten besser schnell von hier verschwinden«, flüsterte Devaine.

»Nichts dagegen«, erwiderte Zamorra.

Dann drehten sie sich um und rannten.

***

Sofort nach seiner Rückkehr ins Château hatte sich Gryf die restlichen Shi-Rin vornehmen wollen - doch die Gestaltwandler waren verschwunden. Der Silbermond-Druide gab sich keinen Illusionen hin. Vermutlich hatten sich die Höllenkrieger nur kurzzeitig zurückgezogen, um eine neue Strategie auszuhecken. Doch die Ruhepause tat ihm gut. Die Kämpfe und Sprünge hatten ihn erschöpft.

Gryf schlief ein paar Stunden, doch auch als er danach die Umgebung rund um das Anwesen absuchte, entdeckte er keine Spur vor den Höllenkriegern. Was haben diese verdammten Biester vor?

Missmutig stapfte Gryf ins Fernsehzimmer, wo einige der Dorfbewohner gerade eine Gameshow sahen. Diskret zogen sich die Besucher zurück, als sich der Blondschopf in einen Sessel plumpsen ließ.

»Geht es Ihnen gut, Sir?«, fragte William besorgt.

»Danke, alter Junge, alles bestens. Wenn sich jetzt noch unsere Tentakelfreunde aus der Deckung wagen, mache ich einen Stepptanz.«

Doch der Butler wirkte nicht überzeugt. »Mögen Sie vielleicht eine Hühnerbrühe? Madame Claire könnte…«

»Nein danke, wirklich nicht«, winkte Gryf ab. »Ein Bier wäre nicht schlecht.«

»Sehr wohl, Sir. Vielleicht ein schönes dunkles Irish, ich könnte da…«

»Völlig egal, Williboy, Hauptsache so kalt wie das Herz eines Blutsaugers.«

»Hervorragender Vergleich, Sir. Ich bin sicher, da lässt sich was auftreiben.«

Gryf schnappte sich die Fernbedienung, zappte sich durch zwei Dutzend, während William entschwand, um das Bier zu holen. Jetzt konnte er nur darauf warten, dass ihre Gegner den nächsten Schritt unternahmen.

Er musste sich nicht lange gedulden. Ein entsetzter Aufschrei gellte durch das Château.

»Die Kinder! Sie haben unsere Kinder!«

***

Das MRAP raste los, noch bevor die hintere Luke geschlossen war. Die Männer versuchten verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten, um in dem wild schaukelnden Fahrzeug nicht hart gegen die Wände geschleudert zu werden. Das infernalische Geräusch von massenhaft umknickenden Bäumen verriet ihnen, dass ihr unheimlicher Verfolger immer noch unmittelbar hinter ihnen war. Und nicht nur hinter ihnen. Auch von den Seiten drang das nervenzerfetzende Getöse auf sie ein. Was immer sie verfolgte, es hatte sie fast eingekesselt und ließ ihnen nur einen Weg offen. Ob sie wollten oder nicht, sie mussten die Flucht nach vorn antreten. Tiefer in den Dschungel.

Zamorra und Devaine kämpften sich in die Fahrerkabine vor, während das schwere Panzerfahrzeug mit irrwitziger Geschwindigkeit über die unebene Piste preschte. Der kolumbianische Fahrer starrte stier auf den Weg vor ihnen und schien die links und rechts von ihm reihenweise umknickenden Bäume gar nicht zu bemerken. Was um sie herum tiefe Schneisen in den unheimlich veränderten Urwald schlug, war immer noch nicht zu erkennen.

Für einen winzigen Moment glaubte Zamorra, links von sich etwas aufblitzen zu sehen. Etwas mit einer glänzenden, tiefschwarzen Oberfläche, die paradoxerweise das Licht nicht zu absorbieren, sondern zu reflektieren schien. Etwas, das fest und fließend zugleich war, wie ein Objekt - oder Lebewesen - aus schwarzem Öl. Doch dann war es schon wieder aus seinem Blickfeld verschwunden, und Zamorra war sich nicht sicher, ob er sich nicht getäuscht hatte.

Wortlos nahmen Zamorra und Devaine wieder ihre alten Plätze neben dem Fahrer ein. Devaines Finger tanzten über die Instrumente. Doch es war zwecklos. Die Verbindung zur Satellitenüberwachung war ebenso tot wie der Kontakt zum Hauptquartier. Sie waren völlig auf sich allein gestellt.

Nach einigen Minuten erreichten sie eine Weggabelung. Beide Pisten führten anscheinend tiefer in den Dschungel hinein und waren gerade breit genug für das MRAP. »Rechts oder links?«, fragte der Fahrer. Es waren die ersten Worte, die er seit ihrer überstürzten Flucht gesprochen hatte. Devaine blickte automatisch auf die nutzlosen Instrumente und sagte dann: »Links.«

Zamorra sah ihn fragend an.

»Nur so ein Gefühl«, erwiderte Devaine grinsend. »Ist vermutlich eh egal.«

Doch das war es keineswegs. Das, was sich neben ihn mit mörderischer Gewalt durch den Urwald wühlte, erhöhte plötzlich seine Geschwindigkeit und schnitt ihnen den Weg ab. Baumstämme, Steine und Erdklumpen wirbelten durcheinander und blockierten den Zugang zur linken Piste. Für einen winzigen Moment glaubte Zamorra inmitten des Orkans der Zerstörung wieder etwas schwarz Schimmerndes, Öliges zu sehen, dann riss der Fahrer mit einem lästerlichen Fluch das Steuer herum und lenkte das Panzerfahrzeug auf die rechte Piste. Sofort reduzierte sich die Verwüstung um sie herum wieder auf das vorherige Maß.

»Da scheint jemand ganz genaue Vorstellungen davon zu haben, wohin die Reise gehen soll«, sagte Zamorra. Fieberhaft spielte der Dämonenjäger im Kopf ihre sehr begrenzten Optionen durch. Dann fasste er einen Entschluss und aktivierte die Gefechtskontrollen.

»Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Devaine skeptisch.

»Nein«, räumte Zamorra ein. »Aber ich bin immer dafür, zu agieren und nicht nur zu reagieren. Sonst ist der Gegner immer einen Schritt voraus. Glauben Sie nicht, dass er uns längst erwischt hätte, wenn er uns wirklich jagen würde? Stattdessen treibt er uns wie Cowboys die Rinderherde direkt auf sein Ziel zu.«

Devaine nickte. »Sie haben recht, aber was wollen Sie dagegen tun? Anhalten und es drauf ankommen lassen? Außerdem wollten Sie doch mehr über die Natur dieser Sphäre herausfinden. Und jetzt sieht es so aus, als gewährt uns der Big Boss eine Audienz.«

»Möglich. Aber vielleicht treibt er uns auch nur zur Schlachtbank. Jedenfalls will ich gerne noch ein bisschen was über unseren charmanten Gastgeber herausfinden, bevor wir ihm unsere Aufwartung machen.«

Devaine deutete auf die Waffenkontrollen. »Damit?«

»Warum nicht?« Zamorra grinste. »Vielleicht entlocken wir ihm damit ja eine Reaktion.«

Der Dämonenjäger hatte in genug Raumschiffen der Meeghs und der Ewigen gesessen, um die Bedienung des Bordgeschützes intuitiv zu verstehen. Er richtete das Geschütz nach rechts, zielte dorthin, wo in wenigen Sekunden ihr unsichtbarer Gegner sein würde, und feuerte.

Kurz hintereinander jagten zwei Brandgeschosse in den Urwald. Es war, als würden mitten in dem Chaos, das sie umgab, zwei kleine Sonnen explodieren. Das Feuer griff rasend schnell um sich, doch von ihrem Verfolger war immer noch nicht die geringste Spur zu sehen.

Und dann raste ein Schatten direkt auf sie zu.

»Festhalten«, schrie Zamorra, als auch schon der Aufprall erfolgte. Der Angriff war so heftig, dass das MRAP einen Satz zur Seite machte.

Angespannt sah sich Zamorra nach ihrem Gegner um. Die Attacke war so schnell erfolgt, dass er kaum etwas von ihrem Angreifer gesehen hatte. Aber offenbar schienen ihn die weißmagischen Kreidezeichnungen nicht weiter zu beeindrucken. Na klasse.

Und dann sah er aus den Augenwinkeln eine weitere Bewegung. Diesmal von links. »Achtung!«, schrie er, während seine Finger über die Kontrollen fegten. Und jetzt konnte er den Gegner zum ersten Mal richtig sehen. Sein erster Eindruck hatte nicht getäuscht. Was mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit durch die Bäume auf sie zuschoss, glich einem riesigen Ölfleck, der permanent die Form veränderte.

Zamorra feuerte. Das Projektil raste auf den Angreifer zu, durchbrach die schwarz schimmernde Oberfläche - und wurde komplett absorbiert. Ebenso wie die Explosion, als das Brandgeschoss im Inneren des bizarren Dings detonierte. Für einen Moment jagte die Erschütterung heftige Schockwellen durch das Objekt, das jedoch unbeirrt weiter auf sie zuraste.

Der zweite Aufprall war noch heftiger als der erste. Die Schmerzensschreie der Soldaten mischten sich mit dem Kreischen des Metalls, das nur mühsam der Belastung standhielt. Zamorra knallte heftig gegen die Fensterscheibe, als sich das schwere Panzerfahrzeug bedrohlich zur Seite neigte. Einen schrecklichen Moment sah es aus, als würde es ganz kippen, doch dann setzten die linken Räder heftig wieder auf dem Boden auf.

Von dem Angreifer war nichts mehr zu sehen. Die unmittelbare Attacke war offenbar vorüber. Doch um sie herum ging die aberwitzige Zerstörung ungebremst weiter.

»Das war eine ziemliche deutliche Reaktion, finden Sie nicht?« Devaine verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. »Sie haben es ganz schön sauer gemacht.«

»Offenbar«, sagte Zamorra. Doch er war durchaus zufrieden. Durch die kalkulierte Provokation hatte er etwas Wichtiges erfahren. Auch wenn das nicht gerade beruhigend war. Die Explosionen der Brandbomben hatten ihrem Angreifer nicht nur nicht geschadet.

Sie hatten ihn stärker gemacht.

***

Sofort war Gryf wieder auf den Beinen und rannte in Richtung des aufgeregten Stimmengewirrs. Er fand William, Madame Claire und einen Großteil der Dorfbewohner im dritten Stock in einem der Räume des Nordturms. Das Fenster war sperrangelweit geöffnet, und ein leichter Wind ließ den schweren Vorhang leicht flattern.

Mit Mühe unterdrückte der Silbermond-Druide einen höchst unflätigen Fluch. Er hatte nicht unter Lebensgefahr zwei dämonische Scharfschützen aus dem Weg geräumt, damit sich die anderen dermaßen auf dem Servierteller präsentierten.

Doch Gryf schluckte seinen Zorn sofort herunter, als er sah, was die Dorfbewohner mit schreckensbleichen Gesichtern beobachteten. Fünf Shi-Rin standen im Halbkreis vor der Zugbrücke. Selbst auf diese Entfernung wären sie kaum zu verfehlen gewesen. Doch niemand würde auch nur einen Blasterschuss auf sie abfeuern.

Denn sie waren nicht allein. Jeder der höllischen Attentäter hatte vor sich einen an den Händen gefesselten Teenager stehen und umschlang mit dem rechten Arm-Tentakel dessen Hals, während der restliche Körper immer noch die trügerische menschliche Form besaß.

Gryf kannte die gefangenen Teenager und jungen Erwachsenen. Er hatte sie bei seinen Besuchen oft genug im Dorf gesehen. Da waren zum Beispiel Ivonne, die Tochter von Pascal und Nadine Lafitte, oder Frederic. Der schon in Alltagssituationen zögerliche bis feige junge Mann starrte auf seine Füße und wagte es nicht, auch nur mit dem kleinen Finger zu zucken. Auch die anderen Mädchen und Jungen wirkten völlig verängstigt, waren aber offenbar unverletzt.

»Was machen die da?«, fragte Gryf entgeistert. »Ich dachte, alle Dorfbewohner wären in Sicherheit.«

»Das dachten wir auch, Sir«, flüsterte William. »Die jungen Herrschaften sind vor einer Woche zu einer gemeinsamen Reise nach Deutschland aufgebrochen. Sie hatten sich das ganze Jahr darauf gefreut und sollten erst in zwei Wochen zurückkommen. Ihre Eltern hatten sie zunächst extra nicht über unsere kleine, nun ja, Unpässlichkeit informiert, um sie nicht zu beunruhigen. Und die Blockade hat dann jeden weiteren Kontakt unmöglich gemacht.«

»Unpässlichkeit ist gut«, sagte Gryf. »Wenn die Shi-Rin die Kids schon auf dem Weg nach Deutschland abgefangen haben, sind sie weitaus vorausschauender, als wir gedacht haben.« Beunruhigt beobachtete Gryf einen sechsten Gestaltwandler, der sich nun mit maliziösem Lächeln vor der bizarren Gruppe aufbaute. Er besaß noch vollständig seine menschliche Form. Ausgestattet mit einem gewaltigen Bauch, braunem Vollbart und einem schlecht sitzenden Frack sah er aus wie ein abgehalfterter Opernsänger oder drittklassiger Zirkusdirektor. Und er schien seinen Auftritt sichtlich zu genießen.

Selbst auf die Entfernung war das triumphierende Grinsen unverkennbar, mit dem der Shi-Rin die Ankunft des Silbermond-Druiden registrierte. In seiner rechten Hand hielt er lässig ein Megafon, das die weite Distanz mühelos überbrückte.

»Ah, sieh an, welch hoher Besuch. Wenn das nicht Gryf ap Llandrysgryf persönlich ist. Darf ich vermuten, dass du es warst, der zwei meiner besten Player vom Spielfeld entfernt hat? Nun, wie du siehst, habe ich mich revanchiert. Und rate mal, was ich mit diesen nutzlosen kleinen Rackern anstellen werde!«

Unwillkürlich strich Gryfs Hand über den Blaster an seinem Gürtel.

»Das wäre nicht ratsam, Sir.«

»Ich weiß, Williboy«, murmelte Gryf. »Ich weiß.«

Dann richtete der Silbermond-Druide das Wort direkt an den Shi-Rin. Durch einen kleinen magischen Trick verstärkte er seine Stimme dabei so, dass sie problemlos von den Belagerern verstanden werden konnte. »Du wirst gar nichts mit ihnen machen. Lasst die Kinder frei, und wir lassen euch in Ruhe abziehen.«

Der Gestaltwandler stieß ein glucksendes Lachen aus. »Ich hatte mir gedacht, dass du so was vorschlagen würdest, Druide. Glaubst du wirklich, ihr wärt in der Position, um so etwas zu fordern?«

»Was willst du dann?«

»Ist das nicht offensichtlich? Dich will ich, Gryf ap Llandrysgryf. Ich weiß nicht, wie diese Dorftrottel es geschafft haben, dich zu unserer kleinen Party einzuladen, aber wir sind auf alle Eventualitäten vorbereitet. Das ist unser Ultimatum: Wenn du dich nicht stellst, töten wir jede Stunde eine Geisel. Und mit der« - er deutete auf Ivonne Lafitte - »fangen wir an.«

Mit übertriebener Geste schob der Shi-Rin den linker Ärmel seines Fracks hoch und schaute auf die Armbanduhr. »Du hast eine Stunde, Druide. Was danach passiert, liegt nicht mehr in unserer Verantwortung.«

***

Den Rest der Nacht verbrachte Nicole in einem fensterlosen kleinen Raum in einem baufälligen Nebengebäude. Man hatte sie von Paula getrennt. Vermutlich um jeden Fluchtversuch von vornherein zu vereiteln. Irgendwann fiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie unsanft wieder geweckt wurde, als zwei von Álvarez' Männern sie ruppig auf die Füße zogen. Ein dritter Mann mit einem riesigen Schnurrbart presste sein Gesicht so dicht an ihres, dass sie seinen schlechten, nach Knoblauch und fauligen Eiern stinkenden Atem riechen konnte.

»Gut geschlafen, mein Täubchen?«

»Wie in einem Fünf-Sterne-Hotel«, zischte sie.

»Sie hat von dir geträumt, Domingo«, höhnte einer der anderen Männer.

»Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir deinen Traum nicht nachher wahr machen können, Süße.« Domingo schob sich noch näher an sie heran. Nicole atmete so flach wie möglich, um sich nicht übergeben zu müssen. »Das heißt, wenn du den Spaß hier überlebst. Und ganz ehrlich, da sind die Chancen nicht die besten.«

Die Männer stießen Nicole ins Freie und trieben sie zu einem Pick-up-Truck, auf dessen Ladefläche schon Paula saß. Ihre Augen waren verquollen, doch sie lächelte die Französin tapfer an.

»Nicole, Gott sei Dank, dir geht es gut.«

»Schnauze!«, bellte eine der Wachen. »Sonst halten wir irgendwo und vergnügen uns noch ein bisschen mit euch, bevor wir euch zur Arena bringen.«

Der Schnauz mit dem schlechten Atem nahm am Steuer Platz. Die anderen beiden Schläger bugsierten Nicole zu Paula auf die Ladefläche und nahmen dann selbst darauf Platz. Während der Fahrt ließen die Männer ihre Gefangenen keine Sekunde aus den Augen, und doch konnten sie nicht ahnen, was direkt vor ihrer Nase geschah. Nicole saß Paula direkt gegenüber. Sie sah die junge Reporterin fest an, konzentrierte sich - und streckte ihre telepathischen Fühler aus.

- Paula?

Die Journalistin keuchte auf, als sie Nicoles Stimme direkt in ihrem Kopf hörte. Irritiert sah einer der Männer sie an, doch er konnte nichts Verdächtiges feststellen.

- Psst. Nicht sprechen. Du musst die Antworten denken.

- Was ist das? Kannst du Gedanken lesen?

- Ich bin eine schwache Telepathin. Ich kann Gedanken lesen, wenn mein Gegenüber in Sichtweite ist. Haben sie dich gut behandelt?

- Sie haben mich nicht angerührt, wenn du das meinst. Sie haben mir sogar etwas zu essen gegeben. Eine ekelhafte Pampe, aber immerhin breche ich nicht vor Hunger zusammen, bevor mich diese Bestie in Stücke reißt.

- Keine Sorge, soweit wird es nicht kommen.

- Hast du einen Plan? Es klang hoffnungsvoll.

- Ehrlich gesagt nicht, räumte Nicole ein. Aber ich bin ganz gut im Improvisieren. Und ich verspreche dir, ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Wir kommen hier lebend raus.

Nicoles Worte schienen Paula etwas zu beruhigen.

Jetzt musste sie nur noch selbst daran glauben.

***

»Sie dürfen nicht darauf eingehen, Sir. Das ist eine Falle. Sie werden die Geiseln niemals gehen lassen.«

William sprach im Flüsterton, damit die Umstehenden ihn nicht hören konnten. Gryf erwiderte nichts. Er versank nur noch tiefer in seinem Sessel und sog stumm an seiner Pfeife. Er rauchte nur noch selten, doch jetzt brauchte er dringend etwas, das ihm half, sich zu konzentrieren. Der Silbermond-Druide konnte den betroffenen Vätern und Müttern kaum ins Gesicht sehen. Das stumme Flehen in ihren Blicken versetzte ihm einen tiefen Stich.

Rette unsere Kinder!

Auch sie wussten natürlich, dass die Shi-Rin kaum vorhatten, die Dorfbewohner und ihre Kinder in Frieden zu lassen, wenn sich Gryf auslieferte. Sobald der Silbermond-Druide aus dem Weg war, würden sie keinen Moment zögern, um ihrer Rache freien Lauf zu lassen. Die Dorfbewohner wussten das. Doch in ihrer Verzweiflung klammerten sie sich an die kleinste Hoffnung, so irrational sie auch war.

Gryf hätte ohne zu zögern sein Leben gegeben, um die Teenager zu retten. Doch wenn er sich sinnlos opferte, gab es niemanden mehr, der die Belagerten vor den höllischen Attentäter schützen konnte. Das einzige, was sie davon abhielt, die wehrlosen Männer und Frauen niederzumetzeln, waren er und…

»William!«, abrupt setzte sich Gryf kerzengerade auf.

»Sir?«

»Ich glaube, ich weiß jetzt, was diese Bastarde vorhaben. Vor meinem kleinen Ausflug aufs Dach waren die MP- und Granatwerfer-Angriffe nicht primär auf Menschen gerichtet, oder?«

»In der Tat, Sir. Obwohl wir von Glück sagen können, dass niemand zu Schaden kam, der sich in der Nähe der Fenster aufgehalten hat.«

»Gab es sonst irgendein Muster bei den Attacken?«

Der Butler dachte einen Moment nach, dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Keins, das mir aufgefallen wäre. Die Wahl der Ziele erscheint mir recht zufällig. Die getroffenen Gebäudeteile sind zum Teil nicht einmal bewohnt. Da gibt es nichts außer…«

Der Schotte wurde blass.

»Genau!«, sagte der Silbermond-Druide mit einem grimmigen Lächeln. »Ich glaube, es wird Zeit für mein Date mit unseren Tentakelfreunden. Als Zeichen unseres guten Willens sollte ich vielleicht ein Geschenk mitnehmen. Sie haben nicht zufälligerweise ein Stückchen Kreide zur Hand?«

***

Sie mussten nicht lange fahren. Ihr Ziel war die runde Holzkonstruktion, die Nicole am Abend zuvor vom Fenster aus gesehen hatte. Die Arena, hatte Álvarez den Bau genannt. Und jetzt wusste Nicole auch, an was sie das eigentümliche Gebilde erinnert hatte. Es sah tatsächlich aus wie ein aus groben Brettern zusammengeschustertes Mini-Kolosseum. Sollte der Zuckerbaron hier tatsächlich regelmäßig Gefangene auf Leben und Tod kämpfen lassen?

Die Arena war größer, als sie aus der Ferne gewirkt hatte. Die Männer zerrten die Gefangenen von der Ladefläche und trieben sie zu einem Seiteneingang. Sie stiegen eine Holztreppe hoch und fanden sich mitten im Zuschauerraum wieder. Eine ekelhafte Mischung aus Schweiß, Alkohol und Testosteron schlug ihnen entgegen. Paula keuchte entsetzt auf, als sie die Menschenmasse sah, die sich hier versammelt hatte, um sich an ihrem Ende zu ergötzen.

Der grob gezimmerte Bau erinnerte auch von innen frappierend an ein antikes Theater. In der Mitte befand sich die eigentliche Arena. Die kreisrunde Fläche wurde von einem hohen Holzzaun begrenzt, auf dem wiederum ein nach innen gewölbtes Drahtgitter ruhte, das einen großen Teil des Kampfplatzes bedeckte und eine Flucht der Kämpfenden völlig unmöglich machte.

Der Kampfplatz war umgeben von aufsteigenden Sitzreihen, die mindestens 100 Schaulustigen Platz bot. Kaum ein Platz war unbesetzt, und der Blutdurst stand den fast ausschließlich männlichen Zuschauern deutlich ins Gesicht geschrieben.

Dann entdeckte Nicole Antonio Álvarez. Wie ein römischer Kaiser hockte der Zuckerbaron umgeben von seinen Leibwächtern in einer Art Loge und hielt Hof. Direkt vor seinem thronartigen Sessel gab es im Gitterkäfig eine Luke, groß genug, um Gefangene geradewegs in die Arena zu befördern. Auf der gegenüberlegenden Seite befand sich im Holzzaun ein großes, massives Fallgatter.

Ein heftiger Stoß in den Rücken trieb Nicole vorwärts.

»Ah, meine Damen, es ist mir eine große Freude, Sie zu sehen.«

»Ganz unsererseits«, giftete Nicole.

»Oh, das glaube ich kaum, Señorita Duval, das glaube ich kaum«, erwiderte der Zuckerbaron vergnügt.

»Was ist das hier, Álvarez? Haben Sie zu oft ›Gladiator‹ gesehen?«

»Ich kann meine Begeisterung für das alte Rom tatsächlich nicht verhehlen, Señorita Duval. Aber ›Spartacus‹ wäre vielleicht der bessere Vergleich.«

»Ach ja? Der hat den Sklavenhaltern doch ganz schön in den Hintern getreten.«

»Ganz genau. Und was hat ihm das gebracht? Einen furchtbaren Tod am Kreuz. Danach hat es im Römischen Reich nie wieder einen vergleichbaren Aufstand gegeben.« Versonnen strich der alte Mann über seinen weißen Ziegenbart. »Von Zeit zu Zeit veranstalte auch ich hier ein paar pädagogische Unterweisungen. Wenn zum Beispiel ein Gewerkschafter allzu penetrant auf einer Lohnerhöhung für meine Arbeiter besteht, kann es sein, dass er sich eines Tages mit einem Jaguar hier in der Arena wiederfindet. Bestrafe einen, erziehe hundert - ein sehr ökonomisches Prinzip. Aber so gern ich auch mit Ihnen plaudere, Señorita Duval, ich fürchte, jetzt bin ich meinen Leuten eine gute Show schuldig.«

Der alte Mann stand auf. Überwältigender Jubel brandete auf, als er seinen weißen Hut vom Kopf riss und ihn schwenkte. Die Geste war Gruß und Startsignal zugleich. Unten in der Arena wurde das Gatter hochgezogen und atemlose Stille legte sich über die Zuschauer, als vier Männer den Käfigwagen hereinschoben. Begleitet wurden sie von einem halben Dutzend weiterer Männern, die ihre Gewehre auf den wieder mit dem Tuch bedeckten Käfig richteten.

»Sie spielen hier nicht nur mit unserem Leben, Álvarez«, zischte Nicole. »Das, was Sie hier freilassen wollen, können Sie nie und nimmer kontrollieren.«

»Das lassen Sie mal ganz meine Sorge sein, Señorita Duval«, erwiderte der Zuckerbaron, während er im Jubel der Zuschauer badete. Die wenigsten konnten wissen, was sich in dem Käfig befand, doch allen war klar, dass ihnen etwas Sensationelles, nie da gewesenes bevorstand.

»Jetzt!«, schrie Antonio Álvarez. Ein Schrei des Entsetzens brandete auf, als das Tuch fiel und die Menge einen Blick auf das Insektenmonster erhaschen konnte. Viele bekreuzigten sich, einige weinten oder wurden sogar ohnmächtig, aber die meisten warteten gebannt auf das blutige Spektakel, das ihnen bevorstand.

Doch da waren sie nicht allein. Das gefangene Ungeheuer witterte die Unmengen von rotem, pulsierendem Blut in seiner Umgebung. Blut, das nur darauf wartete, vergossen zu werden. Brüllend und schnaubend warf sich die schwarzblütige Kreatur gegen die Gitterstäbe, sodass der stabile Wagen bedrohlich ins Wanken geriet. Hastig zogen sich die bewaffneten Männer zum Gatter zurück, bis auf die Unglücklichen, denen die Aufgabe zukam, die Bestie zu befreien.

Vorsichtig näherten sich die vier brutal aussehenden Kerle den dicken Riegeln, die die Käfigtür verschlossen hielten. Sie waren so nervös, dass sie Minuten brauchten, bis sie den ersten Riegel geöffnet hatten. Die gigantische Gottesanbeterin brüllte infernalisch und hämmerte mit ihren Endklauen auf das Gitter ein.

»Es wird Zeit, dass Sie sich auf Ihren großen Auftritt vorbereiten, Señorita Vásquez«, sagte Álvarez. Er gab einem seiner Männer ein Zeichen, woraufhin der eine längliche Kiste herbeitrug und öffnete. Sie enthielt ein nach antikem Vorbild gestaltetes Schwert und einen dazu passenden kreisrunden Schild.

»Ich fürchte, die Waffen werden Ihnen gegen die Bestie da unten nicht allzu viel nützen, aber vielleicht verschaffen sie Ihnen ja ein paar wertvolle Minuten«, sagte der Zuckerbaron. »Glauben Sie mir, es werden die intensivsten Ihres bedauerlicherweise nur sehr kurzen Lebens sein.«

»Sie hat da unten keine Chance«, sagte Nicole. »Sie wollen eine gute Show? Dann lassen Sie mich gehen. Ich habe schon gegen solche Kreaturen gekämpft.«

»Das ist sehr nobel von Ihnen, Señorita, aber Sie sind verletzt. Da wäre es doch reichlich unfair, Sie gegen so einen mächtigen Gegner antreten zu lassen. Aber vielleicht fangen Sie endlich an zu reden, wenn Ihre entzückende Freundin da unten um ihr Leben kämpft. Und vielleicht, aber auch wirklich nur vielleicht können meine Männer sie dann noch rechtzeitig da rausholen, bevor dieses Monster sie in Stücke reißt.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«

»Diesen Unsinn mit Höllenmonstern? Ich bitte Sie, da müssen Sie schon mit was Besserem kommen.«

Der letzte Riegel wurde zurückgeschoben - und die Kreatur war frei. Hektisch sprangen die Männer zurück und wollten zum Gatter zurückrennen. Doch sie waren nicht schnell genug. Die Bestie warf sich mit voller Wucht gegen die nun nicht mehr verschlossene Käfigtür. Die aufschwingende Tür traf einen der fliehenden Männer am Hinterkopf und warf ihn zu Boden. Benommen kam der Mann wieder auf die Beine, doch da sprang die Kreatur schon auf ihn und verbiss sich in seinem Rücken.

Seine drei Kollegen waren vor Schreck wie erstarrt, unfähig, den Blick von der wütenden Bestie abzuwenden, um sich selbst in Sicherheit zu bringen. Der Bann brach erst, als sich das Monster fauchend nach weiteren Opfern umsah und den ihm am nächsten stehenden Mann ins Visier nahm.

Keuchend warf sich der Kolumbianer herum und rannte los. Doch er hatte keine Chance. Mit einem gewaltigen Satz riss ihn die riesige Gottesanbeterin zu Boden. Blut und Eingeweide spritzten durch die Arena, als sich scharfe Zähne und Klauen im weichen Fleisch vergruben.

Die anderen beiden Männer hatten das Fallgatter erreicht. Hände packten sie und rissen sie in Sicherheit. Das Gatter knallte zu Boden, nur einen Sekundenbruchteil, bevor die rasende Bestie es erreicht hatte. Wütend warf sich das Insektenmonster gegen die neuerliche Beschränkung seiner gerade erst wieder gewonnen Freiheit. Jeder Schlag brachte die ganze Arena zum Erzittern und versetzte das Publikum zunehmend in Panik.

»Das läuft wohl nicht ganz so, wie Sie sich das vorgestellt hatten, was?«, ätzte Nicole. »Lassen Sie mich da runter. Ich bin die Einzige, die wenigstens den Hauch einer Chance hat, diese Bestie aufzuhalten.«

Antonio Álvarez sah sie skeptisch an. »Ihr Mut ehrt Sie, aber wir wollen doch die Reihenfolge einhalten. Zuerst ist es an Señorita Vásquez, das Publikum zu erfreuen. Domingo, Esteban!«

Die Angesprochenen packten Paula und schoben sie zu der Luke. Entsetzt sah die Reporterin Nicole an.

»Los, runter mit der Schlampe!«, schrie Antonio Álvarez.

Mit höhnischem Gelächter stießen Domingo und Esteban die junge Reporterin durch die Luke und warfen Schild und Schwert hinterher. Hart kam Paula auf dem Boden auf, nur wenige Meter von der dämonischen Kreatur entfernt, die sie neugierig ansah. Panisch griff die Reporterin nach den Waffen, die ihr doch keinen Schutz bieten würden.

Und dann wusste Nicole, was zu tun war. Es war ein verzweifelter Plan, und die Chance, dass er aufging, lag fast bei null. Aber immerhin war es ein Plan. Álvarez und seine Schergen waren so abgelenkt von dem sadistischen Schauspiel, dass für einen Moment niemand auf sie achtete.

Nicole spannte die Muskeln an und warf sich auf Álvarez, der mit breitem Grinsen vor der Luke stand und auf die Journalistin herabsah. Der Zuckerbaron war viel zu überrascht, um reagieren zu können. Der Schwung beförderte sie beide geradewegs durch die geöffnete Luke.

Der Aufprall jagte Schockwellen durch Nicoles Körper, deutlich spürte sie, wie die gerade wieder zugewachsene Wunde aufriss und warmes Blut ihre Kleidung durchtränkte. Doch das Adrenalin trieb sie vorwärts, ließ sie den Schmerz kaum wahrnehmen.

Die Dämonenjägerin stieß Álvarez von sich und kam taumelnd auf die Beine. Der Zuckerbaron spuckte Dreck aus und sah sich verstört um. »Mein Gott, was haben Sie getan?«, fragte er. »Was haben Sie getan?«

»Ich mache das, wovon Sie die ganze Zeit faseln«, erwiderte die Dämonenjägerin ungerührt. »Ich gebe den Leuten eine gute Show.«

Verängstigt sah der Patriarch auf die versammelte Menge, die nun ein ganz besonders Spektakel geboten bekommen würde. Das Ende ihres Arbeitgebers.

»Domingo, Esteban!«, schrie der alte Mann. Seine Stimme klang dünn und unnatürlich hoch. »Holt mich hier raus! Bei allen Heiligen, holt mich raus!«

Hilflos starrten die Männer auf ihren Boss herab. Selbst wenn sie sich getraut hätten, durch die Öffnung nach unten zu greifen, waren sie viel zu hoch, um Álvarez nach oben zu ziehen.

»Ein Seil«, keuchte Esteban. »Wir brauchen ein Seil.«

»Dann hol eins, um Gottes willen. Aber schnell, sonst lernst du meinen Ochsenziemer kennen.«

»Sie sollten etwas netter zu Ihren Leuten sein. Sonst überlegen die sich das und lassen Sie hier unten«, sagte Nicole. »Nur ein kleiner Rat.«

»Was um Gottes willen soll das?«, fragte Paula. Die Reporterin hatte sich einigermaßen gefangen und wirkte jetzt ruhiger als Álvarez. »Was tust du hier?«

»Dich retten - hoffe ich.«

»Hoffst du?«, fragte Paula. Sie deutete auf die Kreatur an, die sie nun lauernd umkreiste. »Warum greift sie nicht an?«

»Keine Sorge, das wird sie. Aber ihr erster Blutdurst ist gestillt, und wir haben sie neugierig gemacht. Sie will erst wissen, womit sie es zu tun hat.«

Paula warf einen hasserfüllten Seitenblick auf Álvarez. »Warum werfen wir ihr nicht diesen Drecksack zum Fraß vor und verschaffen uns damit ein bisschen Zeit?«

Nicole grinste. »Glaub mir, der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Aber dann wären wir keinen Deut besser als er.«

In diesem Moment kam Esteban zurück. Er hatte eine Strickleiter bei sich, die er eilig an der Luke befestigte und hinunterließ, während die anderen Männer ihre Waffen auf Nicole und Paula richteten.

»Nur Don Antonio!«, schrie Esteban. »Die anderen bleiben unten, sonst durchsieben wir euch.«

»Tja, meine Damen, ich fürchte, das war es dann. Viel Spaß noch!«

Mit einem hysterischen Lachen griff Álvarez nach der Strickleiter und kletterte die ersten Sprossen hoch. Für ein paar Sekunden achtete niemand auf die Bestie - und das erwies sich als fataler Fehler. Mit einem Riesensatz sprang die Gottesanbeterin auf Álvarez zu. Der Zuckerbaron bemerkte die Attacke gerade noch rechtzeitig, um die Leiter loszulassen und sich fallen zu lassen. Die Kreatur verfehlte den Patriarchen um wenige Zentimeter und krachte gegen die Arenawand, die so heftig erzitterte, dass die Menge panisch aufschrie.

Entsetzt kroch Álvarez aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich, als das Rieseninsekt wutschnaubend zu ihm herumfuhr.

»Don Antonio, fangen Sie!«, rief Domingo von oben und warf dem Zuckerbaron eine Pistole zu.

Álvarez fing die Waffe erstaunlich geschickt auf, erhob sich und richtete sie auf die rasende Kreatur. Das war genau die Chance, auf die Nicole gewartet hatte. Mit einem Hechtsprung war sie bei Álvarez und rammte dem alten Mann den rechten Ellbogen in den Solar Plexus. Sie entwand ihm die Pistole ab und brachte sie beide mit einer abrupten Ausweichbewegung in Sicherheit, als die Bestie erneut angriff.

Das Insektenmonster schoss an ihnen vorbei und krachte ein weiteres Mal gegen die kreisrunde Begrenzung. Holz zersplitterte, und ein unglücklicher Zuschauer wurde durch die Erschütterung gegen das Drahtgitter geschleudert, das sich durch die Wucht des vorherigen Aufpralls bereits etwas vom Zaun abgelöst hatte. Bevor er wusste, wie ihm geschah, gab das Gitter ganz nach und der Mann landete unmittelbar neben der Gottesanbeterin in der Arena. Ihm blieb nicht mal mehr die Zeit für einen Schrei. Das Monstrum fuhr zu seinem neuen Opfer herum, vergrub seine rasiermesserscharfen Zähne in der Brust des Mannes und zerriss ihn.

Mühsam wandte Nicole den Blick von der grausigen Szene ab, die auch Álvarez und seine Männer völlig in ihren Bann gezogen hatte. Die Dämonenjägerin versetzte dem Zuckerbaron einen heftigen Stoß Richtung Paula und drückte der Reporterin die Pistole in die Hand. Erst jetzt reagierten Álvarez' Schergen und richteten ihre Waffen erneut auf die beiden Frauen. Doch es war zu spät, Paula hielt den Patriarchen wie einen Schild vor sich und presste ihm die Mündung der Pistole an die Schläfe.

»Eine Bewegung, und du bist tot, alter Mann«, zischte die junge Journalistin. Álvarez' Männer reagierten völlig hilflos auf die veränderte Situation, während um sie herum die Zuschauer die Flucht ergriffen und das Chaos dadurch nur noch vergrößerten.

»Wir spielen jetzt nach unseren Regeln«, schrie Nicole durch den Tumult. »Wenn euch das Leben eures Herrn etwas bedeutet, lasst ihr mich die Sache auf meine Art beenden.«

Dann ergriff sie Schwert und Schild und näherte sich der Bestie, die immer noch an den blutigen Überresten ihres Opfers herumriss. Nicole wusste, dass sie nur einen Versuch hatte. Sie ignorierte das Pochen ihrer Wunde, mobilisierte all ihre Kräfte und rannte los. Um ihr grausiges Werk zu vollenden, hatte sich die gigantische Gottesanbeterin über den zerfetzten Körper gebeugt. Nicole stieß sich ab und landete auf dem Rücken der grotesken Kreatur. Das Rieseninsekt fuhr mit einem schrillen Schrei herum und versuchte, die Dämonenjägerin abzuschütteln, doch da hatte Nicole schon ihren linken Arm um den Hals geschlungen und hielt sich eisern fest.

Der Schild schützte den Arm vor den wütenden Beißattacken des Monstrums, während sie mit der rechten Hand das Schwert tief in den Hals ihres Gegners bohrte. Kreischend schleuderte die Kreatur die Menschenfrau auf ihrem Rücken hin und her, doch Nicole ließ nicht los und trieb den kalten Stahl immer tiefer in den ungeschützten Hals des Monstrums, bis sie keinen Widerstand mehr spürte und der Kopf sich vom Körper löste und zu Boden fiel.

Der Rumpf raste noch ein paar Schritte weiter, bevor er zusammenbrach und Nicole in den Staub schleuderte. Die Dämonenjägerin rollte sich ab und kam schwankend wieder auf die Beine. Ihre Bluse war durchtränkt von ihrem eigenen Blut. Dann war Paula bei ihr und stützte sie mit einem Arm, während sie es mit dem anderen irgendwie schaffte, Álvarez gleichzeitig zu umklammern und mit der Pistole in Schach zu halten.

»Sag ihnen, sie sollen uns ein Auto geben, wenn sie ihren Boss lebend wiedersehen wollen«, krächzte Nicole mit letzter Kraft. »Und dann lass uns von hier verschwinden.«

***

Die Shi-Rin johlten auf, als die Zugbrücke heruntergelassen wurde und Gryf über die unsichtbare Grenze trat, die das Château weißmagisch absicherte. Sie pressten die Mündungen ihrer Waffen immer noch an die Schläfen der gefangenen Teenager, die Gryf angsterfüllt anstarrten. Der Silbermond-Druide war allein und unbewaffnet. Mit einem breiten Grinsen kam der dickliche Mann mit dem Zirkusdirektor-Frack auf ihn zu.

»Ich wusste, dass du zu edelmütig bist, um die Kids draufgehen zu lassen, Druide«, sagte der Sprecher der höllischen Attentäter.

»Woher weiß ich, dass ihr sie tatsächlich laufen lasst?«

»Wir sind Krieger, Gryf.« Der Shi-Rin wirkte tatsächlich in seiner Ehre gekränkt. »Wir schonen unsere Gegner nicht, aber wir stehen immer zu unserem Wort. Das unterscheidet uns von den meisten unserer schwarzblütigen Brüder und Schwestern - den wenigen, die übrig geblieben sind.«

Der Zirkusdirektor hatte Gryf fast erreicht. Seine Arme verwandelten sich in lange Tentakel, die sich wie riesige Schlangen hin und her wanden. Mit Mühe unterdrückte Gryf den Impuls, auf den Gestaltwandler loszugehen. Auch der Shi-Rin griff noch nicht an.

»Und was geschieht jetzt?«

»Das fragst du noch?«, gluckste der Höllenkrieger. Seine Arm-Tentakel wanden sich um Gryfs schlanken Körper. Die Berührung war sanft, fast wie ein Streicheln, und dann drückten die Tentakel plötzlich zu und zogen den Silbermond-Druiden ganz nah an das Gesicht des Frackträgers, das sich jetzt ebenfalls in eine tentakelförmige Extremität verwandelte. An der Spitze befanden sich zwei schmale Augenschlitze und ein Maul mit rasiermesserscharfen Zähnen.

Doch damit nicht genug, auch die Beine veränderten jetzt ihre Form, schlangen sich um Gryfs Unterleib und pressten seine Beine so fest zusammen, dass der Silbermond-Druide völlig unfähig war, sich zu bewegen. Um sich mit dem zeitlosen Sprung aus der misslichen Lage zu befreien, hätte er nur einen Schritt tun müssen. Doch dazu war nicht mehr in der Lage.

»Eins habe ich dir allerdings noch nicht gesagt«, zischte der Shi-Rin, dessen ganzes Gewicht jetzt auf dem Silbermond-Druiden lastete. »Es ist wahr, wir lassen die Kinder gehen und werden sie auch später nicht anrühren.«

Aus den Augenwinkeln sah Gryf, wie die anderen Gestaltwandler die gefangenen Teenager mit höhnischem Gelächter von sich stießen.

»Aber die übrigen Dorfbewohner gehören uns. Sobald du erledigt bist, werden wir sie einen nach dem anderen abschlachten. Und es wird sehr blutig werden!«

»Die M-Abwehr…«, röchelte Gryf.

Der Shi-Rin kicherte. »Das ist das Beste: Als wir das Château beschossen haben, ging es keineswegs nur darum, euch zu zermürben und vielleicht den einen oder anderen Zufallstreffer zu erzielen.«

Gryf sah, wie sich die übrigen Attentäter zu einer lockeren Gruppe formierten und den Jugendlichen in Richtung Zugbrücke folgten. Sie erreichten die Grenze, die zu überschreiten für jede schwarzblütige Kreatur eigentlich den sicheren Tod hätte bedeuten müssen, doch nichts geschah. Sie gingen einfach weiter.

»Wir haben mehr als eines der Symbole zerstört, die den weißmagischen Schutzwall aufrecht erhalten. Eure schöne M-Abwehr ist damit komplett in sich zusammengebrochen. Das Château ist für uns frei zugänglich.«

»Es gibt da auch etwas, was ich dir noch nicht gesagt habe…«, stieß Gryf mit letzter Kraft hervor.

»Und das wäre?«

Gryf drehte den Kopf und nickte in Richtung der Straße, die zum Dorf hinunterführte. Der Gesichts-Tentakel des Shi-Rin fuhr herum. Ungläubig sah der Höllenkrieger, wie William gemessenen Schrittes auf ihn zukam. Als er noch etwa 20 Meter entfernt war, blieb der Butler stehen.

»Wir haben die Zeichen erneuert und den Wirkungskreis der M-Abwehr etwas ausgedehnt«, sagte Gryf. »Außerdem haben wir noch ein paar besonders fiese Symbole hinzugefügt, sodass nicht nur alle unerwünschten Gäste vernichtet werden, die die weißmagische Grenze überschreiten, sondern auch jede schwarzblütige Kreatur, die sich bereits innerhalb des weißmagischen Schutzwalls befindet.«

»Ach ja, und warum leben wir noch?«

»Ganz einfach. Weil ein Symbol fehlte - bis jetzt.«

Entsetzt sah der Gestaltwandler, wie sich William hinkniete und ein kleines Stückchen Kreide aus seiner Jackentasche hervorholte. Mit einem Aufschrei ließ der Shi-Rin von Gryf ab, verwandelte seine unteren Tentakel wieder in menschliche Beine und rannte auf den Butler zu. Doch es war zu spät. Mit wenigen sorgsam gesetzten Strichen zeichnete William das letzte Symbol auf die Straße und vollendete damit die M-Abwehr. Sofort schlugen Flammen aus dem Körper des Shi-Rin, während aus dem Innenhof die gellenden Schreie seiner fünf Artgenossen erklangen. Der Todeskampf der höllischen Attentäter dauerte nur wenige Sekunden, dann war von ihnen nur noch etwas Asche übrig.

Besorgt blickte der Butler Gryf an, der seine Arme und Beine massierte, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bekommen.

»Wie geht es Ihnen, Sir?«

»Als wäre ich unter eine Dampfwalze geraten.« Mit einem breiten Grinsen strahlte der Silbermond-Druide den Butler an. »Das war großartige Arbeit, Williboy!«

Eine dezente Röte schlich sich auf das sonst so ausdruckslose Gesicht des Schotten. »Nachdem Sie mich auf Ihre etwas unkonventionelle Weise außerhalb der Schlossmauern abgesetzt hatten, musste ich die Symbole ja nur genau dort anbringen, wo Sie es mir aufgetragen hatten.«

»Na, na, jetzt mal nicht so bescheiden, Sie haben uns allen gerade den Arsch gerettet, William.«

»Wie Sie meinen, Sir«, sagte William mit einem verlegenen Lächeln, nur um sofort das Thema zu wechseln. »Darf ich annehmen, dass die Telefonblockade nicht länger besteht? Dann wäre es mir ein großes Bedürfnis, Monsieur le professeur von den neuesten Entwicklungen in Kenntnis zu setzen.«

»Falls er inzwischen zu erreichen ist. Dass ich die beiden nicht anpeilen konnte, lag nicht an diesen Tentakelbrüdern. Aber vielleicht sollte ich es einfach noch mal versuchen. Im Eifer des Gefechts habe ich gar nicht mehr daran gedacht.«

Gryf konzentrierte sich auf Professor Zamorra, machte einen Schritt vorwärts und war immer noch in Frankreich. Sein nächstes Ziel war Nicole. Gryf stellte sich die schöne Dämonenjägerin bildlich vor, tat einen Schritt - und war verschwunden.

***

»Stärker? Sind Sie sicher?«

Devaine sah den Parapsychologen zweifelnd an.

»Der zweite Angriff war ungleich heftiger als der erste.«

»Sie haben das Biest aber auch ziemlich gereizt. Ich denke, es wollte uns nur ein für alle Mal zeigen, wer der Boss ist.«

»Möglich. Aber das ist nicht alles. Als dieses… Öldings die Explosion der Brandbomben absorbiert hat, ist es gewachsen.«

Zum vielleicht hundertsten Mal vergegenwärtigte sich Zamorra den Moment, in dem die Erschütterung Wellen über die ölig schimmernde Oberfläche gejagt hatte. Es war alles in irrwitziger Geschwindigkeit passiert, aber er war sich sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte: Das schwarze Objekt, von dem er immer noch nicht wusste, ob es sich um eine schwarz-blutige Kreatur oder eine Art Waffe handelte, war dabei deutlich größer geworden.

»Können Sie sich vorstellen, was geschieht, wenn es die Energie ihres kleinen nuklearen Spielzeugs zum Frühstück verputzt?«

»Es bekommt vermutlich einen gewaltigen Schluckauf.«

»Schön, dass wenigstens Sie das witzig finden.«

Nachdenklich fischte der CIA-Agent eine neue Packung Marlboro aus seinem Jackett und zündete sich eine Zigarette an. »Hören Sie, Professor, ich weiß, dass wir ein Risiko eingehen. Aber das Risiko, nichts zu tun, ist ungleich größer. Sie haben gesehen, wozu das Biest in der Lage ist. Und wer weiß, was es noch alles tut, wenn wir es nicht aufhalten. Mag sein, dass das Ding ein paar Brandbomben wegputzt, als wären es Donuts, aber das bedeutet wohl kaum, dass es auch eine nukleare Explosion verkraftet. Das schafft nichts und niemand.«

»Und wenn doch? Sie mögen vielleicht einen kleinen Blick hinter die Kulissen dessen, was die meisten Menschen für die Realität halten, geworfen haben, aber glauben Sie mir, Sie haben nicht die geringste Ahnung von den Schrecken, die da draußen wirklich lauern, sonst würden Sie nicht so leichtsinnig daherplappern. Sie wissen nicht mehr als ein Kind, das die Umgrenzungen seines Laufstalls für das Ende der Welt hält.«

»Vielleicht haben Sie recht, Professor, aber dieser Laufstall ist das Einzige, für das ich verantwortlich bin. Und meine Befehle sind eindeutig. Wir werden unser kleines Paket so tief wie möglich in die Sphäre hineinbringen und dann jagen wir den verdammten Bastard, der für den ganzen Schlamassel verantwortlich ist, in die Luft. Wenn er uns selbst den Weg dafür freimachen will, soll mir das recht sein, er wird schon sehen, was er davon hat. Aber er wird mich nicht aufhalten. Und Sie auch nicht!«

Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Zamorra döste vor sich hin, bis ein erstickter Aufschrei des Fahrers ihn hochfahren ließ. Durch die Frontscheibe sah man jetzt eine riesige Fläche, die sich vor ihnen öffnete. Die gigantische Lichtung wirkte nicht wie ein natürliches Phänomen, vielmehr hatte Zamorra den Eindruck, dass sich der Wald zurückgezogen hatte, um etwas anderem Platz zu machen.

Einem schwarzen See. Den umstehenden Bäumen nach zu urteilen, herrschte völlige Windstille, doch die ölig glänzende Oberfläche wurde immer wieder von sanften Wellen gekräuselt, die sich in die verschiedensten Richtungen bewegten. Das bizarre Phänomen wirkte wie ein gigantischer Ölteppich, den jemand vom Meer abgesaugt und mitten in Regenwald wieder ausgeschüttet hatte. Gesäumt wurde der See von einem breiten Uferstreifen, an dem sich keine einzige Pflanze mehr zu befinden schien. Doch er war trotzdem nicht leer.

Rechts von ihnen entdeckte Zamorra eine Reihe großer Ruinen. Sie erinnerten ihn an die untergegangen Städte der Maya und Azteken. Nur dass diese mit ihren absurden Winkeln und ihrer verqueren Geometrie allen Gesetzen der Architektur Hohn zu sprechen schienen. Entweder hatte ihr Baumeister zu viel Lovecraft gelesen, oder die Überreste dieser einst vermutlich prächtigen Stadt waren durch den Einfluss der Sphäre in eine bizarre Parodie ihrer selbst verwandelt worden.

Der Aufruhr, der sie während der ganzen Fahrt begleitet hatte, erreichte sein bizarres Finale, als der Fahrer am Rand der Lichtung auf die Bremse trat. Drei der schwarzen ölfarbenen Objekte schossen links und rechts an dem MRAP vorbei, rasten über den Uferstreifen und vereinigten sich mit dem See, der aus derselben Substanz wie sie selbst zu bestehen schien.

»Was zur Hölle ist das?«, fragte Devaine. Der Dämonenjäger zuckte nur mit den Achseln.

»Ich glaube, wir sind da. Am Ende der Reise.«

***

»Sie haben keine Chance, Señorita Vásquez, geben Sie auf.«

»Halt die Schnauze, du Sadist«, murmelte Paula, während sie den Jeep über die kaum befahrbare Piste knüppelte. Doch Antonio Álvarez dachte gar nicht daran. Seit Nicole ohnmächtig geworden war, redete der Zuckerbaron auf sie ein und versuchte, sie mit einer Mischung aus wüsten Drohungen, Beschimpfungen und scheinheiligen Versprechen zum Aufgeben zu bewegen. Im einen Moment versprach er hoch und heilig, die beiden Frauen in Frieden gehen zu lassen, nur um im nächsten damit zu drohen, sie seinen Männern als Sexsklavinnen zu überlassen.

»Und Sie können sich vorstellen, was das bedeutet, meine Liebe. Meine Männer sind ausgehungert. Wenn die über Sie herfallen, wünschen Sie sich in die Arena zurück.«

»Da hätten wir Sie lassen sollen. Mit Ihrem kleinen Spielgefährten.«

Álvarez lachte höhnisch auf. »Mag sein, aber die Chance haben Sie vertan.«

Wütend richtete Paula die Waffe auf den alten Patriarchen. Sie hatte sie während der ganzen Fahrt nicht losgelassen. »Aber ich hab noch die hier!«

»Na los, machen Sie schon. Oder fehlt Ihnen dazu der Mumm?«

Die Reporterin verkniff sich eine Antwort und fuhr stumm weiter. Nicole lag totenbleich auf der Rückbank. Sie hatte das Bewusstsein verloren und würde möglicherweise die nächste Stunde nicht überleben. Sie selbst hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befand und würde einfach immer weiter fahren, bis sie kein Benzin mehr im Tank hatte.

Oder sie wahlweise vom Militär oder Álvarez' Leuten geschnappt wurde. Insofern konnte sie dem Zuckerbaron eigentlich tatsächlich gleich die Waffe in die Hand drücken. Dann war es wenigstens schnell vorbei.

Erleichtert fuhr sie herum, als sie ein Geräusch von der Rückbank hörte. War Nicole etwa aufgewacht? Doch die schöne Französin lag immer noch bewusstlos auf der Rückbank. In dem engen Raum vor ihr hockte jetzt ein junger Mann und blickte sie freundlich an.

»Verzeihung«, sagte der wüst frisierte Blondschopf. »Aber wohin fahren wir eigentlich?«

***

Paula bremste so abrupt, dass der Jeep ins Schleudern geriet und beinahe gegen den nächsten Baum geknallt wäre.

»Hey, was soll das, sind Sie lebensmüde?«, schrie Álvarez entsetzt. Dann entdeckte auch er den neuen Mitfahrer. »Wer zum Teufel sind Sie denn?«

»Dasselbe könnte ich Sie auch fragen. Mein Name ist Gryf. Und ich sollte mich wohl erst mal um Nicole kümmern, bis dahin halten Sie schön den Rand.«

Erstaunt stellte Paula fest, dass dem seltsamen Jüngling mit einem Satz das gelang, woran sie seit Stunden gescheitert war. Álvarez schwieg tatsächlich und zog sich schmollend auf seinen Sitz zurück.

»Was ist passiert?«, fragte Gryf, während er die Französin einer schnellen Untersuchung unterzog. »Die Kurzfassung, der Rest kann warten.«

»Ich bin Paula Vásquez, Journalistin aus Bogotá, und dieses schmierige Subjekt da«, Paula deutete auf den plötzlich sehr schweigsamen Mann auf dem Beifahrersitz, »ist Antonio Álvarez, Herrscher über diesen kleinen Teil der Welt. Seine Leute sind hinter uns her, er wollte uns töten.«

»Sieht so aus, als sei ihm das auch fast gelungen«, murmelte Gryf. »Die Kugel hat die lebenswichtigen Organe nur knapp verfehlt. Glatter Durchschuss, das nenne ich Glück, Mädchen.«

Paula schüttelte eifrig den Kopf. »Das war nicht Álvarez. Wir waren gefangen auf dieser Militärbasis, und dieser CIA-Typ…«

»Später! Wo ist Zamorra?«

»Mit diesem CIA-Typen in der Todeszone. So nennen sie das Gebiet, das…«

»Stopp!« Mit einer knappen Handbewegung brachte der Mann namens Gryf die Journalistin zum Schweigen. »Das wird mir zu kompliziert. Hilf mir, Nicole rauszutragen. Ich brauche etwas Platz.«

Die Dämonenjägerin stöhnte leicht auf, als das ungleiche Paar sie vorsichtig an Schultern und Beinen anhob und aus dem Wagen ins hohe Gras neben der Piste trug.

»Wie haben Sie das gemacht, so einfach aus dem Nichts aufzutauchen?«, fragte Paula.

»Das nennt man einen zeitlosen Sprung. Eine sehr bequeme Art des Reisens - wenn man sich nicht plötzlich eingequetscht in einem durch den Urwald rasenden Auto wiederfindet.«

»Warum können Sie das?«

»Einfache Antwort? Ich bin ein Silbermond-Druide.«

»Aha.« Paula war selbst erstaunt, wie gelassen sie diese Eröffnung aufnahm. Aber nach den Ereignissen der vergangenen Tage wunderte sie erst mal nichts mehr.

»Und jetzt brauche ich einen Moment absolute Ruhe«, sagte Gryf. Bevor sie sich versah, hatte ihr der Blondschopf die Waffe abgenommen und dafür eine seltsam geformte Pistole mit einem spiralförmigen Lauf in die Hand gedrückt. »Das ist ein E-Blaster, er ist auf Betäuben gestellt. Wenn dieser Typ im Auto Rabatz macht oder seine Kumpels auftauchen, drückst du einfach ab. Schaffst du das?«

Paula nickte tapfer. Während sie die Umgebung im Blick hielt und panisch auf jedes Geräusch achtete, hob Gryf die Arme, schloss die Augen und murmelte geheimnisvolle Beschwörungen in einer Sprache, die uralt und sehr fremd klang. Eine Weile geschah nichts, doch dann zuckte plötzlich grünes Licht aus Gryfs Fingerspitzen hervor. Der Silbermond-Druide schrieb damit geheimnisvolle Zeichen in die Luft, die kurz aufleuchteten und dann wieder verschwanden. Atemlos sah Paula zu und hätte darüber fast ihre Umgebung vergessen, als sie ein Geräusch ins Hier und Jetzt zurückriss.

Ein Automotor. Und dann hörte sie das Gegröle. Mindestens vier oder fünf Männer, die befeuert von Alkohol und Mordlust nach ihrer Beute schrien. Álvarez' Leute. Und sie kamen direkt auf sie zu.

Angespannt blickte Paula zu Gryf, der ganz in sein Ritual vertieft war und nichts von der Welt um sich herum mitzubekommen schien. Er murmelte immer noch diese seltsamen Beschwörungen und schrieb jetzt mit seinen Fingern Zeichen direkt auf Nicoles nackten Oberkörper. Die Symbole schienen sich regelrecht in den Körper einzubrennen und verschwanden dann, ohne eine Spur zu hinterlassen.

»Jetzt kommt es auf dich an, Paula«, murmelte die Reporterin. »Bisher haben immer die anderen deinen hübschen kleinen Arsch gerettet, jetzt ist es an der Zeit, den Gefallen zu erwidern.«

Inzwischen waren Álvarez' Schergen so nah herangekommen, dass sie die einzelnen Stimmen unterscheiden konnte.

»Hey, Putas, jetzt lernt ihr mal echte Männer kennen! Ihr werdet euch noch wünschen, in der Arena gestorben zu sein!«

Álvarez kicherte vergnügt vor sich hin. Paulas Hand krampfte sich so fest um die bizarre Strahlenwaffe, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Verdammt, Gryf«, flüsterte sie. »Mach schneller!« Verzweifelt warf sie wieder einen Blick nach hinten. Bildete sie sich das ein, oder sah Nicole wirklich frischer aus, hatte ihre Haut ihre fürchterliche Blässe verloren?

»Da sind sie!«

Paula fuhr zusammen, als ein Pick-up direkt auf sie zu preschte. Der Fahrer bemerkte das stehende Fahrzeug zu spät und trat so fest auf die Bremse, dass der Wagen ins Rutschen geriet und gegen das Buschwerk schleuderte. Die Männer auf der Ladefläche des Pick-ups wurden durcheinandergewirbelt, einige stürzten fluchend zu Boden, waren jedoch sofort wieder auf den Beinen und sahen sich nach ihrer Beute um.

Paulas Kopf zuckte zu Gryf, doch der Silbermond-Druide schien immer noch nichts von der unmittelbaren Gefahr mitzubekommen.

»Scheiße«, zischte Paula. Sie zielte auf den nächststehenden Angreifer, einen dicken Kerl, dessen übelkeitserregenden Geruch nach Schweiß, Alkohol und Knoblauch sie noch auf die Entfernung riechen konnte. Der Fettsack riss sein Gewehr hoch, doch die Reporterin war schneller.

Paula war eine gute Schützin. Nur dass diese Pistole keiner Waffe glich, die sie je außerhalb des Kinos gesehen hatte. Kein Geschoss löste sich aus dem Lauf. Stattdessen zuckten mit einem trockenen Knacken bläuliche, sich miteinander verästelnde Blitze auf den Dicken zu, der sofort leblos zusammenbrach.

Die anderen Angreifer reagierten auf den Effekt der Waffe genauso konsterniert wie Paula, und vermutlich rettete nur das ihr das Leben. Als die Männer sich wieder gefasst hatten und ihre Waffen erneut auf Paula richteten, hatte diese bereits den nächsten Killer ins Visier genommen. Der Mann versuchte, sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit zu bringen, doch die blauen Blitze erwischten ihn mitten in der Luft. Als er leblos auf den Boden krachte, suchten seine Kumpane ihr Heil in der Flucht. Panisch versteckte sie sich hinter den Autos oder einem der Bäume, doch da hatte Paula schon den nächsten von Álvarez' Schergen niedergestreckt.

»Macht die Schlampe fertig!«, schrie Álvarez. Einer seiner Männer richtete seine abgesägte Schrotflinte auf die Reporterin und drückte ab, doch seine Hände zitterten so sehr, dass der Schuss um mehrere Meter danebenging. »Da seht ihr, wie es ist, wenn zur Abwechslung euch mal jemand in den Arsch tritt!«, rief Paula und revanchierte sich bei dem ungeschickten Schützen mit einer weiteren Ladung blauer Blitze - als sie etwas unvermittelt von den Beinen riss. Eine Kugel zischte genau an der Stelle durch die Luft, an der sich eben noch ihr Kopf befunden hatte.

»Bloß nicht übermütig werden, das sind Profis«, sagte Gryf, der Paula im letzten Moment aus der Schusslinie gezogen hatte. Doch schon legten die letzten beiden Killer auf sie an.

Paula schrie auf, doch Gryf hatte die Gefahr schon bemerkt. Er hielt die Journalistin fest umklammert, als er einen Schritt nach vorne machte - und Paula sich von einer Sekunde auf die andere in einer leicht veränderten Umgebung wiederfand - nämlich fünf Meter weiter vorn, direkt neben den Angreifern.

Ihre eigene Verblüffung spiegelte sich in den fassungslosen Mienen der beiden Männer. Bevor sie reagieren konnten, hatte Gryf den ersten auch schon mit einem Handkantenschlag ausgeschaltet. Der zweite kam gerade noch dazu, sein Gewehr zu heben, als Paula ein weiteres Mal ihre Waffe abfeuerte und den Mann ins Reich der Träume schickte.

»Gutes Teamwork, Baby. Sollten wir bei Gelegenheit wiederholen«, sagte Gryf, dessen Grinsen Paula angesichts der gerade überstandenen Todesgefahr entschieden zu anzüglich fand. Aber vielleicht gehörten solche Kämpfe im Leben eines Silbermond-Druiden zum Alltag.

Irritiert sah Paula zu der Stelle, an der sie sich wenige Sekunden zuvor noch befunden hatte. »War das gerade wieder ein…«

»… zeitloser Sprung.« Gryf nickte. »Ich hoffe, du bist jetzt nicht seekrank oder so was.«

»Geht schon, ich muss mich wohl doch noch etwas daran gewöhnen, dass so etwas möglich ist.«

»Oh, es ist völlig unmöglich, das werden dir alle Wissenschaftler der Welt sofort bestätigen.«

Paula musste unwillkürlich grinsen, wurde aber sofort wieder ernst. »Was ist mit Nicole?«

»Frag sie doch selbst.«

Paula schaute zu der Stelle, auf die Gryf deutete und tatsächlich, da stand Nicole und lächelte sie an. Die schöne Französin war zwar noch etwas blass, wirkte ansonsten aber fast völlig wieder hergestellt.

»Vorsichtig«, grinste Nicole, als Paula sie fest in ihre Arme schloss. »Sonst muss Gryf gleich noch mal ran.« Amüsiert betrachtete sie die Reste von Álvarez' Schlägertrupp. »Sieht so aus, als hättet ihr euch während meiner kleinen Auszeit prächtig amüsiert.«

Gryf zuckte die Achseln. »Man tut, was man kann.«

»Offensichtlich. Nur unserer lieber Don Antonio ist noch putzmunter.«

Hasserfüllt spuckte der Zuckerbaron der Dämonenjägerin vor die Füße. »Bleib bloß fort von mir, du Hexe!«

Ohne den alten Mann eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte sich Nicole wieder Gryf zu. »Was ist mit Zamorra?«

Der Silbermond-Druide schüttelte den Kopf. »Sorry, Nici, aber ich habe keine Ahnung. Ihr beide wart komplett von meinem Radar verschwunden. Plötzlich konnte ich dich wieder anpeilen und bin sofort hier gesprungen.«

»Das liegt vermutlich an der Sphäre. Offenbar wirkt sie auf deine Para-Sinne wie ein Störsender. Durch unsere Flucht haben wir uns anscheinend weit genug von der Todeszone entfernt.«

»Sphäre? Todeszone?«, fragte Gryf. »Jetzt, wo ein bisschen Ruhe eingekehrt ist, solltet ihr mich vielleicht mal ins Bild setzen: Was ist hier eigentlich los?«

***

Eine trügerische Stille lag über der bizarren Umgebung.

Zamorra fühlte sich, als liege ein tonnenschweres Gewicht auf seinen Schultern. Mit jeder Faser seines Körpers konnte er die allmächtige Präsenz des Bösen spüren, das diesen Ort in seinen Besitz genommen hatte.

»Okay, sehen wir uns die Sache mal an, bevor wir mit unserem kleinen Feuerwerk loslegen«, sagte Devaine.

»Bei allem gebotenen Respekt, Sir, aber wenn wir die Bombe sowieso zünden, sollten wir es dann nicht gleich tun?«, schaltete sich der überlebende Marine ein. Vielleicht ermutigte ihn die Gewissheit seines baldigen Endes, die Entscheidung seines Vorgesetzten infrage zu stellen.

Der Geheimdienstmann verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Haben Sie es besonders eilig, Ihrem Schöpfer die Hand zu schütteln, Williams?«

»Nein, Sir. Natürlich nicht. Ich meine nur, bevor uns jemand daran hindert…«

»Ich will niemandem was vormachen«, sagte Devaine. »Die Chance, im Lotto zu gewinnen, ist größer als die, hier irgendwie wieder rauszukommen - selbst für jemanden, der gar nicht Lotto spielt. Aber bevor wir die Hölle auf Erden entfesseln, sollten wir unserem Professor zumindest die Chance geben, einen Ausweg zu finden. Hat jemand ein Problem damit?«

Betretenes Kopf schütteln war die Antwort.

»Gut, dann an die Arbeit!«

Der Amerikaner ging zu dem in der Wand eingelassenen Ausrüstungsschrank und schob eine Verkleidung beiseite, hinter der sich ein elektronisches Zahlenschloss verbarg. Sobald er den Code eingegeben hatte, glitt eine Metallplatte glitt nach oben und gab den Inhalt frei. Nur das klassische schwarzgelbe, dreieckige Warnsignal wies auf die radioaktive Gefahr hin, die sich in der schlichten Metallkiste verbarg, die Williams und einer der Kolumbianer jetzt vorsichtig heraushoben. Ein weiterer Soldat öffnete die Heckluke, und die beiden Männer trugen die todbringende Fracht ans Ufer.

»Was immer da draußen auf uns wartet, es wird uns sicher nicht zum Tee einladen. Und die Möglichkeiten des Amuletts sind begrenzt«, sagte Zamorra. »Geben Sie mir meine Waffen zurück, Devaine.«

Der CIA-Mann sah den Parapsychologen skeptisch an. »Damit Sie die Mission im letzten Moment sabotieren? Tut mir leid, Professor, keine Chance. Aber Sie haben recht. Wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

Er zog ein Schubfach auf, in dem sich die beiden Blaster und die Dhyarras befanden. Der Amerikaner zog seine SIG Sauer aus seinem Schulterhalfter und ersetzte sie durch eine der Strahlenpistolen aus der Waffenschmiede der DYNASTIE DER EWIGEN. Den anderen Blaster gab er dem Soldaten, der den Rosenkranz gebetet hatte. Für einen Moment betrachtete Devaine neugierig die Dhyarras. »Sie wollen mir vermutlich nicht verraten, wozu diese hübschen kleinen Schmuckstücke gut sind?«

»Probieren Sie's aus«, sagte Zamorra. »Beschweren sie sich allerdings nicht, wenn Sie nachher einen ähnlich hohen IQ haben wie George W. Bush.«

Devaine ließ die blau glitzernden Kristalle mit einem sardonischen Grinsen in die rechte Jacketttasche gleiten. »Bei aller Hochachtung für meinen früheren Chef, darauf verzichte ich lieber.«

Sie folgten den Soldaten ans Ufer. Obwohl immer noch völlige Windstille herrschte, war der Wellengang deutlich stärker geworden. Der schwarze See schien ungeduldig auf sie zu warten.

»Als würde er leben«, sagte Devaine fast ehrfurchtsvoll.

»Es lebt definitiv«, erwiderte Zamorra. »Und es ist sich unserer Anwesenheit sehr wohl bewusst.«

»Können Sie mit dem Ding kommunizieren?«

Der Parapsychologe zuckte die Achseln. »Ich kann es versuchen, ich bezweifle nur, dass es mit uns reden will. Aber ich denke, ich sollte mir zuerst das da ansehen.« Zamorra deutete auf die bizarre Ruinenlandschaft rechts von ihnen. »Vielleicht finde ich da einen Hinweis auf das, was hier vor sich geht.«

»Gute Idee. Velasco geht mit Ihnen.«

Der kolumbianische Soldat mit dem Rosenkranz war sofort zur Stelle. Den Blaster hielt er in der rechten Hand, richtete ihn aber zu Boden.

Williams hatte währenddessen den Deckel von der Kiste entfernt. »Sie müssen nur noch den Code eingeben, dann können Sie den Sprengsatz jederzeit aktivieren, Sir«, sagte der Marine. Respektvoll trat er beiseite, als der CIA-Mann sich vor der Kiste niederkniete, um die Zahlen einzutippen.

»Gehen wir«, sagte Velasco. Zamorra nickte und übernahm die Führung. Erstaunt stellte er fest, dass die Ruinen sehr viel näher waren, als es den Anschein gehabt hatte. Und sie wirkten noch fremdartiger. Keines der unzähligen Symbole, mit denen die tempelartigen Gebäude und Stelen verziert waren, kam ihm auch nur annähernd bekannt vor. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Devaine und seine Männer sie genau beobachteten.

Sie betraten die Ruinenstadt, umrundeten einen tempelartigen Bau - und waren den Blicken entzogen.

Mit kaum unterdrückter Panik betrachtete Velasco ihre Umgebung. »Was ist das für ein Ort?«, fragte er verstört.

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen das sagen«, erwiderte Zamorra. Ohne Vorwarnung rammte er dem Kolumbianer den Ellbogen gegen den Hals. Bevor der Soldat reagieren konnte, legte er nach und hieb ihm die rechte Faust gegen das Kinn. Wie vom Blitz getroffen, ging Velasco zu Boden.

»Verzeihung«, murmelte Zamorra, »aber ich glaube, das gehört mir.«

Er nahm den Blaster an sich, stellte ihn auf Betäuben und richtete den Abstrahlpol auf den Uniformierten. Mit einem trockenen Knacken lösten sich blaue, sich verästelnde Blitze aus der Waffe und schickten den Soldaten ins Reich der Träume.

Zamorra schob die Waffe in seinen Hosenbund und machte sich »unsichtbar«. Diesen Trick hatte er vor langer Zeit in Tibet gelernt. Er beschränkte dabei seine Aura auf die exakten Grenzen seines Körpers, sodass ihn niemand mehr wahrnehmen konnte, solange er den Dämonenjäger nicht zufällig berührte. Und selbst dann hatte ihn der andere sofort wieder vergessen.

Du glaubst, du kennst mich, Devaine? Dann wollen wir mal sehen!

Während er »unsichtbar« zu MRAP zurückrannte, bemerkte er, wie der See immer unruhiger wurde. Wütend klatschten die immer größer werdenden Wellen gegen das Ufer. Devaine und die Soldaten waren von dem unheimlichen Schauspiel so abgelenkt, dass sie nicht einmal die Spuren bemerkten, die Zamorra im sandigen Untergrund hinterließ. Und dann war es zu spät. Zamorra packte Devaine, stieß ihn gegen das MRAP, griff in die Jacketttasche des CIA-Agenten und holten eine der Dhyarras hervor.

»Was…«, Devaine fuhr zusammen, als der Dämonenjäger scheinbar aus dem Nichts vor ihm auftauchte, aber im nächsten Moment hatte er die Begegnung schon wieder vergessen. Zamorra umfasste den Sternenstein mit beiden Händen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Bombe. Die Dhyarras waren wahre Wunderwaffen, sie konnten fast alles Realität werden lassen, was sich der Benutzer bildlich vorstellte - vorausgesetzt, er besaß das nötige Para-Potenzial.

Zamorra musste erst die Bombe unschädlich machen, dann konnte er sich um ihren sicheren Rückzug kümmern. Der Parapsychologe konzentrierte sich so stark auf den Dhyarra, dass er für die anderen wieder sichtbar wurde. Er kümmerte sich nicht um die verstörten Aufschreie der Soldaten. Vor seinem geistigen Auge entstand ein exaktes Abbild der Metallkiste. Jetzt musste er sich nur noch vorstellen, wie der todbringende Mechanismus in seine harmlose Einzelteile zerlegt, sein radioaktives Herz in ungefährliches Silber transformiert wurde.

Doch dazu sollte es nicht kommen.

Ein urzeitliches Brüllen riss Zamorra aus seinem tranceähnlichen Zustand und ließ die im Entstehen begriffene Dhyarra-Magie im Nichts verpuffen. Der schwarze See war in völligem Aufruhr. Meterhoch türmten sich die Wellen aus zäher, öliger Flüssigkeit vor ihnen auf, bildeten eine undurchdringliche Wand, die unvermittelt auf sie zuraste.

Der Parapsychologe sah den schwarzen Tsunami und wusste, dass sie verloren hatten. Doch plötzlich löste sich Richard Devaine aus seiner Schockstarre und hechtete zu der Metallkiste.

»Nein!«, schrie Zamorra.

Doch es war zu spät. Devaine drückte den Kopf.

Und die Bombe detonierte.

***

Viele Kilometer entfernt schrie Gryf entsetzt auf. Nachdem Nicole ihn auf ihren Wissensstand gebracht hatte, hatte er ein weiteres Mal versucht, zu Zamorra zu springen. Doch genau in dem Moment, als er seine Para-Sinne auf den Parapsychologen fokussierte, traf ihn eine Schockwelle ungeheuren Ausmaßes. Die Grundfesten des Universums schienen erschüttert zu werden, als die entfesselten Kräfte der Natur auf das pure, konzentrierte Böse trafen. Gryfs weit geöffneter Geist drohte in dem Inferno zu verbrennen. Der Silbermond-Druide spürte gar nicht, wie seine Beine unter ihm wegsackten, bis Nicole und Paula ihn auffingen.

»Es ist zu spät«, keuchte der Silbermond-Druide. »Sie haben es getan. Sie haben es tatsächlich getan!«

***

Zamorra hatte das Gefühl, ins Innere der Sonne zu blicken. Es war zugleich das Schönste und Schrecklichste, was er je gesehen hatte. Die Welt löste sich vor seinen Augen in ihre Bestandteile auf, doch die gewaltigen Energien, die dabei freigesetzt wurden, erreichten ihn nicht. Der schwarze Tsunami war mitten in der Bewegung erstarrt. Wie ein Schwarzes Loch saugte die ölige Substanz die Explosion komplett auf. Ein flirrender Strom aus glühendweißer Energie floss von der Stelle, an der die Bombe gestanden hatte, mitten in die haushoch vor Zamorra aufragende schwarze Masse.

Das Schauspiel war so unbegreiflich, dass Zamorra sich nicht einmal darüber wunderte, dass er noch lebte. Selbst das Licht wurde so weit absorbiert, dass er in den gleißenden Energiestrom schauen konnte, ohne auf der Stelle blind zu werden. Mit Mühe wandte er den Blick von dem unheimlichen Spektakel ab. Auch Devaine und seine Männer waren unversehrt. Williams war auf die Knie gesunken und betete, während Devaine unverwandt auf das von ihm entfesselte Inferno starrte.

»Wir müssen hier weg«, sagte Zamorra mit belegter Stimme.

»Gute Idee«, murmelte der Amerikaner.

Er wollte sich gerade zu seinen Männern umdrehen und den Befehl zum Aufbruch geben, als sich etwas vor ihnen veränderte. Die von der Bombe freigesetzten Kräfte waren so gewaltig, dass auch die übermächtige Wesenheit, die diese Sphäre geschaffen hatte, Schwierigkeiten hatte, sie zu bändigen. Während es den Energiestrom unvermindert absorbierte, erzitterte das unförmige schwarze Gebilde. Blitze zuckten aus der erstarrten Flüssigkeit und schlugen unkontrolliert im Dschungel und in den Ruinen ein. Ein kolumbianischer Soldat wurde getroffen und starb, bevor er auch nur einen Schrei ausstoßen konnte.

Zamorra sah einen weiteren Blitz auf sich zurasen, als sich automatisch ein grünlich waberndes Feld um ihn aufbaute. Merlins Stern wertete die todbringende Mischung aus dämonischer Macht und der entfesselten Macht der Atome als magische Attacke und reagierte mit einem Schutzschirm. Der Blitz prallte an dem grünlichen Energiefeld ab, ohne Schaden anzurichten. Doch Zamorra wusste, dass er nicht viele solche Einschläge überstehen würde.

Der Schutzschirm ließ sich bei Körperkontakt auf eine weitere Person ausdehnen. Devaine hatte Glück, er stand Zamorra am nächsten. Der Dämonenjäger packte ihn und sofort umschloss das grüne Leuchten auch den US-Amerikaner. Die anderen hatten keine Chance. Ein Soldat nach dem anderen fiel den ziellos umherzuckenden Blitzen zum Opfer.

Eine weitere Energieladung traf den magischen Schutzschirm, der bereits bedrohlich flackerte.

»Wir werden es nicht schaffen, oder?«, fragte Devaine.

»Nein«, sagte Zamorra.

»Wäre auch zu schön gewesen.«

***

Paula weinte, während Nicola aschfahl am Jeep lehnte und um Fassung rang.

»Bist du sicher?«

Gryf nickte.

»Das kann nicht sein. Wir haben keinen Blitz und keinen Atompilz gesehen. Die Bäume haben nicht einmal gezittert.«

»Vielleicht hat die Sphäre die Detonation irgendwie abgeschirmt, aber es ist passiert, daran gibt es nicht den geringste Zweifel.«

»Gibt es Überlebende?«

»Bei einer 25-Kilotonnen-Bombe? Was glaubst du denn?«

Doch die schöne Französin ließ sich nicht beirren: »Wir müssen sicher sein. Sie hatten die Dhyarras dabei. Es wäre immerhin möglich.«

»Also gut.« Gryf nickte schicksalsergeben, schloss seine Augen und fokussierte seine Para-Sinne erneut auf den vermisste Freund. Er hatte seine Geist so weit wie möglich von dem immer noch tobenden magisch-nuklearen Inferno abgeschirmt, sodass ihn diesmal der mentale Kontakt mit der Sphäre nicht mehr aus dem Gleichgewicht brachte. Die Welt jenseits der Todeszone war immer noch in Aufruhr. Niemand konnte…

Plötzlich stutzte der Silbermond-Druide. Etwas war anders als zuvor. Die Kräfte der Natur und der Magie rangen unvermindert miteinander, doch die Sphäre schien dadurch geschwächt zu sein. Ihre Abschirmung war durchlässiger…

»Ich muss weg«, murmelte Gryf.

Dann konzentrierte er sich erneut auf Zamorra, machte einen Schritt vorwärts und war verschwunden.

***

Vielleicht gab es noch eine Chance. Zamorra hielt in der linken Hand immer noch den Dhyarra. Wenn es ihm gelang, sich stark genug zu konzentrieren, um das magische Potenzial des Sternensteins zu nutzen…

»Wollen Sie das Ding mit Steinen bewerten?«, fragte Devaine spöttisch.

»Halten Sie die Klappe!«

Ein weiter Blitz traf den grün wabernden Schutzschirm. Zamorra spürte deutlich, wie Merlins Stern sich von seiner Lebensenergie nährte, um den Schirm aufrecht zu erhalten. War Zamorra zu schwach, schaltet sich der Schutz automatisch ab, und sie waren dem Energiesturm, der um sie herum tobte, hilflos ausgesetzt.

Ein Blitz noch. Höchstens zwei.

Zamorra versuchte, das Chaos um sich herum auszublenden, sich ganz auf den Dhyarra zu konzentrieren, um eine Vorstellung heraufzubeschwören, die sie retten würde.

Dass ein weiterer Blitz sie traf und der Schutzschirm für einen Sekundenbruchteil in sich zusammenbrach, half nicht.

Auch nicht, dass plötzlich eine Stimme neben ihm fragte: »Braucht hier jemand ein Taxi?«

***

»Was zum Teufel machst du hier?«

Verwirrt sah sich Zamorra auf der Lichtung um, auf der er sich unvermittelt wiedergefunden hatte. »Hey, ist das eine Art, sich bei seinem Lebensretter zu bedanken?«, maulte Gryf.

»Danke! Was zum Teufel machst du hier?«

»Dir deinen süßen kleinen Hintern retten«, gluckste Nicole, und presste sich noch enger an Zamorra. »Damit ich noch lange etwas davon habe.«

»Natürlich, Zamorras Allerwertester ist das Einzige, an das ich gedacht habe, ihr zwei seid ja noch verrückter als ich.«

»Ich möchte die Wiedersehensparty ja nur ungern unterbrechen«, sagte Richard Devaine. Der CIA-Agent lehnte am Jeep und rauchte eine Zigarette. »Aber was ist mit der Sphäre? Offenbar hatte das Ding an unserem kleinen Mitbringsel doch ganz schön zu knacken. Hatten wir Erfolg?«

Gryf sah den US-Amerikaner an, als sei der ein besonders ekliges Insekt. Dann schüttelte er den Kopf. »Hatten Sie nicht. Sie haben das Ding nur noch stärker gemacht. Es war ein mächtiger Brocken, den es da zu schlucken hatte, und es wäre beinahe daran gescheitert. Aber der Kampf ist entschieden, die Kräfte, die die Nuklearexplosion freigesetzt hat, sind vollkommen assimiliert. Ich kann selbst hier spüren, wie viel mächtiger das Ding geworden ist.«

»Und jetzt?«, fragte Paula.

»Sehen wir zu, dass wir nach Hause kommen«, sagte Zamorra müde. »Hier können wir nichts mehr ausrichten. Zumindest heute nicht.«

***

Château Montagne

»Was um alles in der Welt ist so stark, dass es eine Atombombe verdauen kann?«, fragte Gryf. Sie saßen zu dritt im Kaminzimmer von Château Montagne und tranken Rotwein. Von außen dröhnte Baulärm zu ihnen herein und erschwerte die Unterhaltung erheblich. Die Schäden am Château waren beträchtlich, aber durchaus reparabel. Viel schwerer hatte es das Dorf getroffen, obwohl die Zerstörungen zum Glück nicht ganz so verheerend waren, wie es vom Château aus gewirkt hatte. Nur wenige Häuser waren durch das Feuer komplett vernichtet worden. Die meisten ließen sich wieder herrichten. Einige waren sogar ganz von den Flammen verschont geblieben - wie Mostaches Kneipe, was die erleichterten Dorfbewohner sofort ordentlich begossen hatten.

Dennoch hätten die Wiederaufbauarbeiten im Normalfall viele Monate in Anspruch genommen. Doch Zamorras Freund Robert Tendyke hatte sofort einige französische Partnerfirmen seines global operierenden Konzerns damit beauftragt, sich mit allen zur Verfügung stehenden Kräften um das Dorf und das Château zu kümmern. »In gut zwei Wochen ist hier alles fast wie neu«, hatte der Bauleiter versichert - und ansonsten keine Fragen gestellt, wofür Zamorra ihm sehr dankbar war.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Zamorra nach einer kurzen Pause auf Gryfs Frage. »Rein äußerlich erinnert dieser schwarze See an die Kreatur, mit der wir es im Mekong-Delta zu tun hatten.[1] Aber in Kolumbien war eine bösartige Intelligenz am Werk, die sich vom eher instinktgesteuerten Handeln unseres damaligen Gegners völlig unterscheidet.«

»Ich frage mich, ob die Ruinen, von denen du erzählt hast, etwas damit zu tun haben«, sagte Nicole.

»Du meinst, wir haben uns mit einer uralten indianischen Gottheit angelegt?« Nachdenklich nippte Zamorra an seinem Wein. »Wäre möglich. Aber ich habe das Gefühl, dass noch etwas ganz anderes, völlig Fremdartiges dahintersteckt.«

»Und jetzt?«, fragte Gryf. »Geht ihr so schnell wie möglich nach Kolumbien zurück?«

»Werden wir wohl müssen. Obwohl ich fürchte, dass das Militär alles versuchen wird, um uns daran zu hindern«, sagte Zamorra. »Bis dahin hält uns Paula über alle verdächtigen Entwicklungen auf dem Laufenden.« Die Reporterin war nach Bogotá zurückgekehrt, nachdem Devaine versicherte hatte, dass sie von seiner Seite nichts mehr zu befürchten hatte. »Hoffentlich veranstalten die Kommissköpfe in der Zwischenzeit nicht wieder ein atomares Höllenfeuer. Sonst ist die Sphäre bald so mächtig, dass wir gar nichts mehr gegen sie ausrichten können.«

***

Bogotá

Es war weit nach Mitternacht, als Richard Devaine seinen Laptop hochfuhr und eine gesicherte Verbindung etablierte. Er saß in einem luxuriösen Büro, das ihm die US-Botschaft in der kolumbianischen Hauptstadt zur Verfügung gestellt hatte. Vor ihm standen eine angebrochene Flasche Jack Daniels und ein halb volles Glas.

Er hatte sich gerade großzügig über das strikte Rauchverbot im Botschaftsgebäude hinweggesetzt, als das Gesicht von William Cummings auf dem Bildschirm erschien. Seit er nicht mehr im Außendienst tätig war, schien »Iron Will« Tag und Nacht in seinem Büro in Langley zu verbringen. Das CIA-Hauptquartier verließ er fast nur noch, wenn ihn wichtige Dienstangelegenheiten nach Washington führten.

»Dick, schön Sie zu sehen. Ehrlich gesagt hatte ich nach der Selbstmordmission, auf die wir Sie geschickt haben, nicht mehr damit gerechnet.«

Devaine verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Offenbar wollte mich die Hölle noch nicht, Will. Obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, wie ich da heil wieder rausgekommen bin.«

»Was macht die Basis?«

»Die alte Anlage wurde durch die Ausdehnung der Sphäre vollkommen zerstört und befindet sich jetzt im Inneren der neuen Todeszone. Es gab erhebliche Verluste an Menschen und Material, aber wir sind noch mal mit einem blauen Auge davongekommen.«

Cummings nickte. »Und das neue Hauptquartier?«

»Der Wiederaufbau läuft plangemäß. Die Beben haben aufgehört, zurzeit verhält sich die Anomalie nach außen hin komplett inaktiv. Trotzdem haben wir diesmal einen deutlich größeren Sicherheitsabstand gewählt.« Devaine zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Ich fürchte, was den Erfolg unserer Mission betrifft, ist Zamorras Einschätzung nicht ganz von der Hand zu weisen. Möglicherweise haben wir ein noch viel größeres Monster geschaffen, Will.«

Der fast glatzköpfige Mann am anderen Ende der Leitung versteifte sich. »Sie wissen, dass wir keine andere Wahl hatten, Dick. Wir mussten die Chance ergreifen, dieses Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Was Zamorra und diese Duval betrifft: Meine Vorgesetzten halten sie für ein nicht hinnehmbares Sicherheitsrisiko und drängen darauf, sie zu eliminieren. Aber sie wollen zuerst Ihre Meinung hören.«

Devaine betrachtete nachdenklich den sich zur Decke kräuselnden Rauch, bevor er antwortete. »Wir haben keine Ahnung, was da auf uns zukommt, Sir. Wenn es hart auf hart kommt, sind sie möglicherweise unsere einzige Trumpfkarte. Lassen Sie sie leben.«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 813 »Der Schrecken vom Mekong-Delta«
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